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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

Wenn drei  
sich finden
Die Weinländer Kirchgemein-
den Flaach-Volken, Buch  
am Irchel und Berg am Irchel 
haben sich zu einer Gemein- 
de zusammengeschlossen. Die  
neue Einheit feierten sie mit 
einem Festgottesdienst in der 
vollen Kirche. SEITE 2

Blumen  
statt Beton
Sie gärtnert leidenschaftlich zu  
Hause auf dem Land und 
brachte den Städtern einen 
Garten: Cornelia Schwen- 
dener hat mitgeholfen, dass 
es in Zürich-Wipkingen jetzt 
blüht, wo einst eine trostlose 
Betonfläche war. SEITE 12
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Unsichtbar und unverzichtbar, diskret 
und unermüdlich: Der Atem ist 
Leben und prägt unsere Lebensweise.

DOSSIER SEITEN 5–8
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

INFOS AUS IHRER

KIRCHGEMEINDE

> BEILAGE

FLÜCHTLINGE/ Freikirchen wird vorgeworfen, sie 
würden unter dem Deckmantel der Flüchtlingshilfe mis- 
sionieren. Ein Besuch beim Deutschunterricht.
Die einen üben deutsche Namen von Kleidungsstü-
cken mit dem Spiel «Ich packe meinen Koffer». Die 
anderen sprechen im Chor der Lehrerin verschiede-
ne Früchte nach. Rund fünfzig Männer und fünfzehn 
Frauen aus Eritrea, Syrien, Afghanistan und Irak 
besuchen in der Basler Lehenmatthalle an diesem 
Nachmittag den Deutschunterricht der Freikirche 
ICF (International Christian Fellowship) Basel.

Was im Januar 2015 mit vier Schülerinnen und 
Schülern begann, ist inzwischen zu einem Kurs an-
gewachsen, den zeitweise bis zu achtzig Personen 
besuchen. Um den Andrang zu bewältigen, sind fast 
zwanzig freiwillige Lehrer im Einsatz. Einer von ih-
nen ist Andy Bäumler, Leiter der sozialen Initiativen 
bei ICF. Er kennt den Verdacht gegen Freikirchen in 
ihrem Engagement für Flüchtlinge aus den Medien. 
«Beim Deutschkurs geht es um Nächstenliebe, nicht 
um Mission», sagt Bäumler.

IN DEN SCHLAGZEILEN. Freikirchen sind medial im-
mer wieder unter Missionsverdacht geraten: «Evan-
gelikale missionieren bei Asylsuchenden», titelte 
der «Tages-Anzeiger». Im Gratisblatt «20 Minuten» 
war zu lesen: «Freikirchen missionieren in Asylzen-
tren». Jüngst fragte SRF: «Flüchtlingskrise: Schlägt 
die Stunde der Freikirchen?»

Auch Rösli Hirsbrunner von Vineyard Bern 
kennt das Misstrauen. Sie ist verantwortlich für die 
Deutschkurse in der Hauptstadt. «Im Sprachunter-
richt steht die Sprachvermittlung im Zentrum. Da 
wird nichts verpackt», sagt Hirsbrunner. Gespräche 
über Religion und Glauben kämen zustande, halt 
einfach nach der Klasse. So werde teils gefragt, 
wieso die Lehrerinnen und Lehrer ehrenamtlich 

arbeiteten, führt Hirsbrunner aus. «Dann erzähle 
ich von unserem Dienst am Nächsten.»

Wie sollen sich freikirchliche Christen im Um-
gang mit Flüchtlingen verhalten? Die Schweize-
rische Evangelische Allianz hat dafür einen Ver-
haltenskodex publiziert. Dieser plädiert für die 
Achtung der Meinungs-, Gewissens- und Religions-
freiheit. Religiöse Pflichten der Begünstigten seien 
auszuschliessen, genauso wie ein Machtmissbrauch 
im religiösen Bereich ihnen gegenüber.

DAS WISSEN FEHLT. Im Gespräch mit Flüchtlingen 
wird klar: Sie schätzen das Angebot sowie den Kon-
takt zu Mitmenschen, und die wenigsten wissen, 
was eine Freikirche ist. Hier setzt Religionsexperte 
Georg Schmid von der Evangelischen Informations-
stelle Relinfo ein Fragezeichen. «Für Freikirchen 
ist die sogenannte Evangelisation, die Werbung 
für den eigenen Glauben, ein unverzichtbares Ele-
ment des Christseins. Heute wird Evangelisation in 
Freikirchen meist so gelehrt, dass zu Interessenten 
zuerst eine gute menschliche Beziehung aufgebaut 
wird, bevor die religiöse Botschaft zur Sprache 
kommt», sagt Schmid.

Vor diesem Hintergrund stelle sich die Frage, 
wie die Tätigkeit von Freikirchen in Sprachkursen 
einzuschätzen sei, so der Religionsexperte. «Geht 
es hier nicht auch um Imagepflege, die später der 
Evangelisation die Tür öffnen soll? Deshalb wäre es 
sinnvoll, wenn die Absolventinnen und Absolventen 
von Sprachkursen bei Freikirchen über deren welt-
anschaulichen Background informiert wären, so-
dass sie sich bewusst für oder gegen eine Teilnahme 
entscheiden können.» NICOLA MOHLER

Keine Bekehrung 
durch die Hintertür
FRAGEN. Auch die Freikirchen haben 
also die Flüchtlinge entdeckt. Und 
zwar nicht nur die verfolgten Chris-
ten. Die Freikirchen helfen jetzt 
Flüchtlingen unabhängig von ihrer Re-
ligion. Doch wollen sie den Flücht-
lingen wirklich das Ankommen er-
leichtern? Geht es nicht vielmehr 
darum, Muslime zu bekehren? «Unser 
Ziel ist, Menschen für ein Leben  
mit Jesus Christus zu begeistern», sagt 
die Freikirche ICF über sich selbst. 
Hat der Missionsdrang im Deutsch-
unterricht tatsächlich Pause? 

TRANSPARENZ. Zuerst gibt es wahr-
lich Schlimmeres, als Menschen  
für Jesus begeistern zu wollen. Aber 
subtilen Druck und das Fördern von 
Abhängigkeiten gilt es unbedingt zu 
vermeiden. Flüchtlinge müssen wis-
sen, dass sie sich in einer Freikirche 
befinden. Und sie dürfen keine Nach-
teile erfahren, wenn sie deren Ideolo-
gie nicht teilen. Hilfe und Verkün-
digung gehören getrennt. Dass auch 
Freikirchen dazu fähig sind, zeigt  
die Heilsarmee, die im Auftrag des 
Kantons Bern Asylzentren betreibt.

BEGEGNUNG. Im besten Fall bauen Be-
gegnungen zwischen freikirchlichen 
Christen und muslimischen Flücht-
lingen Vorurteile auf beiden Seiten 
ab. Vielleicht wählen Muslime das 
Umfeld ja ganz bewusst, weil da ver-
standen wird, dass Religion nicht  
einfach ein diffuses Gefühl, sondern 
Lebensmittelpunkt sein kann.

Zwischen Mission 
und Nächstenliebe

KOMMENTAR

FELIX REICH ist  
«reformiert.»-Redaktor  
in Zürich

GRUNDEINKOMMEN

Ein Lohn,  
der keiner ist
Würde ein bedingungslo- 
ses Grundeinkommen die Rolle 
der Frau am Herd zementie-
ren? Oder ist es die grosse sozi-
ale Erfolgsidee des 21. Jahr-
hunderts? Die Meinungen sind 
geteilt, auch in kirchlichen 
Kreisen. SEITE 3
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Seelsorger und  
Gesprächspartner
ERNST MEILI. Der ehemalige 
Kirchenratspräsident Ernst 
Meili habe der reformierten 
Kirche mit «Lebensfreude 
und Mut ein menschenfreund-
liches Gesicht» gegeben, 
schreiben Synode und Kir-
chen rat in der Todesan - 
zeige. Ernst Meili ist am 
3. April im Alter von 85 Jah-
ren verstorben.

Meili trat 1956 seine erste 
Pfarrstelle in Hirzel an.  
Acht Jahre später wechselte 
er nach Thalwil. Jugendli- 
che für die Kirche zu begeis-
tern, war ihm wichtig. So  
organisierte er im neuen 
Kirch gemeindehaus Disco-
abende. «Eine Pioniertat  
damals», schreibt der amtie-
rende Kirchenratspräsi- 
dent Michel Müller in seiner 
Würdigung. 

Nach vierzehn Jahren in 
der Synode wechselte Meili 
1973 in den Kirchenrat.  
Dort war er vier Jahre später 
mit der deutlich verworfe- 
 nen Ini tiative für die Trennung 
von Kirche und Staat kon-
frontiert. Die Gewissheit, dass 
sich die Kirche der öffent-
lichen wie der inneren De-
bat te stellen muss, nahm 
Meili in sein Vollamt als Prä-
sident, in das er 1981  
gewählt wurde, mit. Im Jahr 
des 500. Geburtstags von  
Reformator Huld  rych Zwing-
li gehörte er zu den Ini-
tianten der «Zürcher Disputa-
tion 84», in der offen das 
Selbstverständnis und die ge-
sell schaft liche Rolle der  
Kirche diskutiert werden sol-
lte. Die Volkskirche in ihrer 
Vielfalt zu bewahren, war für 
Meili in beiden Fragen  
entscheidend. Im Mittelpunkt 
stand für ihn «der Mensch, 
dem Gott sich zuwendet». 
1993 trat er nach drei Legis-
laturen zurück. 

Meili sei ein «tiefgrün diger 
und humorvoller Mensch» 
gewesen, sagte der ehemalige 
Pfarrerausbild ner Hans  
Strub an der Trauerfeier im 
Grossmünster. «Er war Pat- 
ron, manchmal durchaus 
pater nalistisch.» Zugleich ha-
be er sich ent schieden für 
mehr Frauen auf allen Ebenen 
der Kirche eingesetzt. FMR

Unterstützung für 
Asylgesetzrevision
KIRCHENBUND. Der evange-
lische Kirchenbund empfiehlt 
ein Ja zur Revision des  
Asylgesetzes vom 5. Juni. Trotz 
be schleunigter Verfahren  
blieben die Grundrechte der 
Asylsuchenden gewahrt,  
da der Staat einen Rechts-
beistand gewährleistet. FMR

Die Konzerne in  
die Pflicht nehmen 
INITIATIVE. Laut dem kirchli-
chen Hilfswerk Brot für  
alle kommt die Konzernver-
antwortungsinitiative zu-
stande. Gesammelt wurden 
140 000 Unterschriften. FMR

NACHRUF 

NACHRICHTEN

Was seit August 2015 per Moratorium 
verboten war, soll wieder möglich sein: 
Schweizer Waffenexporte in die Golfre-
gion. Kürzlich entschied der Bundesrat, 
einige der seit Monaten hängigen Ge-
suche für Rüstungsexporte in arabische 
Länder zu bewilligen. Erlaubt sein soll 
der Export von Kriegsmaterial, bei dem 
«kein Grund zur Annahme besteht, dass 
es im Jemen-Konflikt zum Einsatz kom-
men könnte», heisst in einer Mitteilung.

Trotz dieser Klausel taxiert die Zürcher 
EVP-Nationalrätin Maja Ingold den Ent-
scheid als «krass unverantwortlich». Da-
hinter stehe eine komplett falsche Güter-
abwägung, wie sie auf Anfrage sagt. 
Wirtschaftliche Interessen würden ethi-
schen vorgezogen, was unzulässig und 
fahrlässig sei. Das Argument, die Expor-
te schützten Arbeitsplätze in der Schwei-

«Die Schweiz hat sich definitiv 
die falschen Partner ausgesucht»
WAFFENEXPORT/ Die Rüstungsindustrie darf wieder Waffen in die Golfregion liefern – trotz des 
blutigen Jemen-Konflikts. Eine Politikerin und eine Nahost-Expertin kritisieren den Entscheid.

Der Vorbehalt des Bundesrates ist reine 
Augenwischerei», kritisiert Amnesty In-
ternational. Die Befürchtung, die Waffen 
könnten in falsche Hände geraten, teilt 
Politikwissenschafterin Elham Manea. 
Die schweizerisch-jemenitische Doppel-
bürgerin ist Privatdozentin an der Univer-
sität Zürich. «Wie kann man sicher sein, 
dass das Material nicht im Jemen-Krieg 
zum Einsatz kommt?» Eine konsequente 
Handhabung scheine schwierig.

BLUTIG. In die begünstigten Staaten hat 
Manea wenig Vertrauen. «Saudiarabien 
sorgt in der Region nicht für Stabilität.» 
Menschenrechte würden mit Füssen ge-
treten. Sie denkt an Blogger Raif Badawi, 
der bis heute im Gefängnis sitzt, obwohl 
er nur seine Meinung geäussert hat. 

In Bahrain komme es täglich zu bluti-
gen Konfrontationen, sagt die Expertin. 
Eine sunnitische Minderheit unterdrü-
cke auf brutale Art und Weise die mehr-
heitlich schiitische Bevölkerung. Obwohl 
Manea für den Schutz wirtschaftlicher In-
teressen grundsätzlich Verständnis hat, 
lautet ihr Fazit: «Mit Saudiarabien und 
Bahrain hat sich die Schweiz eindeutig 
die falschen Partner für Waffengeschäfte 
ausgesucht.» SANDRA HOHENDAHL-TESCH

«Trotz des Mora to-
riums für Wa�en- 
exporte nach Nahost 
hat die Ruag gute 
Geschäfte gemacht.»

MAJA INGOLD, NATIONALRÄTIN

zer Rüstungsindustrie, lässt sie nicht gel-
ten: «Man kann doch deswegen nicht die 
Menschenrechte kippen.» Zudem darbe 
die Rüstungsindustrie nicht generell: 
«Die Ruag hat letztes Jahr gute Geschäfte 
gemacht – trotz Moratorium.»

MILLIONENSCHWER. Tatsächlich geht es 
bei den Exporten nach Ägypten, Bahrain, 
Saudiarabien und in die Vereinigten Ara-
bischen Emirate um viel Geld: 178 Milli-
onen Franken beträgt das Auftrags vo-
lumen der genehmigten Gesuche. Sie 
betreffen insbesondere Ersatzteile und 
Komponenten für Flugabwehrsysteme 
und die Munition dazu. 

Menschenrechtsorganisationen sind 
alarmiert. «Auch Ersatzteile und Flug-
zeugkomponenten können für Luftan-
griffe auf zivile Ziele eingesetzt werden. 

Die bunte 
Einheit  
der Kirche
FUSION/ Das Flaachtal hat einen gros-
sen Schritt vollzogen: Die Kirch- 
ge meinden Flaach-Volken, Buch am 
Irchel und Berg am Irchel haben  
sich zusammengeschlossen. Und das 
mit einem fröhlichen Fest gefeiert. 

«Voll begeistert» ist Trudi Meier über 
die Fusion, die «eine gute Sache» sei. 
Statt immer in der gleichen halb vollen 
Kirche könne man nun Gottesdienste in 
verschiedenen, volleren Kirchen besu-
chen, meint die Frau aus Flaach. Für «ei-
gentlich nur logisch» erachtet Thomas 
Thurnherr die Fusion. Auch er wohnt in 
Flaach. Man gehe ja heute auch nicht 
mehr nur im eigenen Dorf zum Einkau-
fen oder ins Restaurant. «Zumindest für 
meine junge Generation gibt es zwischen 
den Gemeinden eh schon eine gelebte 
Gemeinsamkeit.» Als «Schritt in die Zu-
kunft» werten Brigitte und Alfred Saller 
aus Volken den Zusammenschluss. 

GRENZEN ÜBERWINDEN. Viele Leute ka-
men zum Fest am 17. April. Die Kirche in 
Flaach war proppenvoll. Im Gottesdienst 
intonierte der Singkreis Edward Elgars 
Klänge der Freude. Alle vier Pfarrperso-
nen aus Flaach-Volken, Buch am Irchel 
und Berg am Irchel ergriffen das Wort. 

Die Predigt hielt Michel Müller. Der 
Kirchenratspräsident sprach vor der Fest-
 gemeinde – ausgehend vom Wort «Das 
Alte ist vergangen, siehe, Neues ist ge-
worden» (2. Kor 5,17) – die Gemeinden 
unternähmen nun einen grossen Schritt, 
der allen Menschen hier eine Botschaft 
der Hoffnung und der Versöhnung aus-
sendet. «Und Ihr macht das geschickt. 
Ihr werft nun nicht alles in einen Topf, 
nun muss nicht überall gleich gepredigt, 
gesungen und gebetet werden. Ihr pflegt 
unterschiedliche Stile in der neuen Kirch-
 gemeinde Flaachtal.» Gelebte Vielfalt und 

zugleich Einheit in versöhnter Verschie-
denheit: Solche Zeichen, sagte Müller, 
brauche es gerade in der heutigen Zeit, 
wo in der Gesellschaft immer neue Gren-
zen aufgezogen würden.

FREUDE UND FREIHEIT. Beim Apéro vor 
der Kirche stiegen hundert bunte Ballo-
ne zum Himmel. Als Symbol für Vielfalt, 
Freude und Freiheit, die dem Evangeli-
um entspringe, wie Bettina Kilchsperger 
sagte. Die Präsidentin der neu formierten 
gemeinsamen Kirchenpflege geht ihre 
Aufgabe mit «Freude und Respekt» an. 

Der Zeitaufwand für den Zusammen-
schluss war enorm. Hinausgeschoben 
um ein Jahr wurde er noch, weil Flaach- 
Volken sich nachträglich an die zwischen 
Buch und Berg bereits pfannenfertige 
Fusion anschloss. Respekt hat Kilchsper-

ger vor den wachsenden Herausforde-
rungen in der neuen Kirchgemeinde mit 
knapp 2000 Mitgliedern. Sie verhehlt 
nicht, dass nunmehr unterschiedliche 
theologische Ausrichtungen unter einen 
Hut zu bringen seien. Buch und Berg 
stehen für eine liberale und ökumeni-
sche, Flaach-Volken traditionell für eine 
bibeltreue Ausrichtung.

AUF DEM FUSIONSBÄNKLI. Hans Peter 
Werren, Pfarrer in Berg, ist sich der Un-
terschiede und auch möglicher Stolper-
steine bewusst, findet die Herausforde-
rung jedoch spannend. Christian Stettler, 

der zusammen mit seiner Frau 
Hanna ab Sommer das Pfarramt 
in Flaach-Volken offiziell an-
tritt, erklärt, das Pfarrteam ha- 
be gemeinsam entschieden, ver-
schiedene geistlich-theologische 
Schwer punkte zu setzen. «Das 
gibt eine Vielfalt in der Kirche. 
So können die Menschen denje-
nigen Gottesdienst besuchen, der 
ihnen am meisten zusagt», sagt 
Stettler. 

Auch Stephanie Gysel, Pfarrerin in 
Buch, sieht den Zusammenschluss als 
Chance, den Menschen mehr zu bieten. 
«Es geht mit den Angeboten und den neu 
strukturierten Gottesdiensten nicht dar-
um, mehr vom Gleichen, sondern etwas 
Neues anzubieten.» Ein Angebot, das von 
den Leuten in den verbundenen Gemein-
den geschätzt wird. So auch von Matthi-
as Heer aus Flaach, der die Fu sion stets 
befürwortete. «Es macht wenig Sinn, 
wenn jede Gemeinde ihren eigenen Pfar-
rer und die eigene Kirche unterhält.» 
Alle vier Pfarrpersonen seien gute Leute, 
nun habe man eine grössere Auswahl. 

Das Fest klang mit einem Pilger-
marsch und der Einweihung eines «Fu-
sionsbänklis» zwischen Berg und Buch 
sowie einem Konzert von Andrew Bond 
für die Kinder aus. STEFAN SCHNEITER

Vereinigtes 
Wehntal 
Zu einem Zusammen-
schluss ist es auch  
im Wehn tal gekommen. 
Die Kirch gemeinden 
Nieder weningen und 
Schö�isdorf-Ober-
weningen-Schleinikon 
haben sich per Anfang 
April zur Kirchgemeinde 
Wehntal ver einigt. Über 
200 Personen, unter  
ihnen viel lokale Promi-
nenz, fanden sich am 
10. April zum Festgottes-
dienst in der Kirche 
Niederwe ningen und 
zum anschlies sen- 
den Apéro riche zusam-
men. Die neue Kirchge-

meinde umfasst rund 
2800 Mit glie  der; zusätz-
lich betreut sie 500  
Reformierte in Schneisin-
gen und Siglistorf (AG). 

OHNE GEGNER. «Wir  
sehen und fühlen uns im 
Wehntal als Einheit», 
sagt Kaspar Zbinden, 
Präsident der neuen 
Kirchgemeinde. «Dank 
dem Zusammenge-
hörigkeitsgefühl war  
die se Fusion ohne  
grossen Widerstand 
möglich.» Pläne für 
 einen grös   se ren Zusam-
menschluss mit Re-
gensberg, Steinmaur 
und Dielsdorf hat ten 
sich zuvor zerschlagen. 

Fusion heisst Gemeinschaft: Apéro nach dem Gottesdienst in Flaach
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«Die Fusion ist eigentlich nur 
logisch. Es gibt bei uns in den 
Gemeinden sowieso schon eine  
gelebte Gemeinsamkeit.»

THOMAS THURNHERR, FLAACH
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Die Reformierten arbeiten 
eine Mitschuld auf
VERDINGKINDER/ Über die Rolle der reformierten Kirchen in der damaligen Heim- und 
Verdingkinderpraxis ist noch wenig bekannt. Erste Erkenntnisse zeigen: Aufarbeitung 
tut not. Denn viele involvierte Organisationen standen der Kirche nahe. 

Kommt dazu, dass harte Arbeit und 
körperliche Züchtigung zur christlichen 
Armenerziehung gehörten, wie die For-
scher Thomas Huonker und Pierre Av-
vanzino darlegten. Den Reformierten 
galt Armut als Laster, das als Ausdruck 
einer nicht gottgefälligen Lebensweise 
mit allen Mitteln beseitigt werden muss-
te. Angesichts des Leids vieler Kinder sei 
das Selbstbild jener Kreise, wonach man 
als Wohltäter gefährdete Seelen habe 
retten wollen, «fehl am Platz», konstatier-
te Historiker Huonker. Nicht die Fremd-
platzierungen an sich seien der Skandal, 
sondern die Tatsache, dass Kinder an 
ihren Pflegeplätzen die Hölle auf Erden 
erlebten. Reformierte Kirchgemeinden, 
Organisationen und Institutionen kön-
nen heute einiges zu Aufarbeitung und 
Wiedergutmachung beitragen. Etwa, in-
dem sie Akten sichern und ihre Archive 
für ehemalige Verding- und Heimkinder 
offenhalten, wie Florian Fischer, Histo-
riker und Synodalrat der Reformierten 
Kirche des Kantons Luzern, sagte. Er rät, 
die Zuständigen in den Kirchgemeinden 
dafür zu schulen. SUSANNE WENGER

Aus der Sicht eines Betro�enen: 
www.reformiert.info/verdingkind

«Es gab uns zu denken, warum sich 
der Geistliche nicht für uns Gepeinigte 
einsetzte», schreibt der Heim- und Ver-
dingbub Gotthard Haslimeier in seinen 
Lebenserinnerungen. In Zürich 1918 
unehelich geboren, wurde er von den 
Behörden fremdplatziert und erlitt an 
Pflegeplätzen teils brutalste Gewalt. Wie 
er berichten viele Betroffene – Kinder 
und Jugendliche aus armen Verhältnis-
sen –, wie sie bis weit ins 20. Jahrhun-
dert hinein in Anstalten oder bei Bauern 
ausgenutzt und misshandelt wurden. Die 
Schweiz ist dabei, das Kapitel der fürsor-
gerischen Zwangsmassnahmen aufzuar-
beiten, die Landeskirchen beteiligen sich 
an der Wiedergutmachung. Während es 
über die Rolle der katholischen Kirche 
in der damaligen Heim- und Verdingkin-

Oktober 2013 vor dem Bundeshaus in 
Bern: Ein Camion karrt fünfzehn Tonnen 
Münzen an, bald regnet es acht Millio-
nen Fünfräppler auf den Bundesplatz. 
Neben dem goldglänzenden Geldhaufen 
deponierten die Initianten 126 000 Un-
terschriften für ihre Volksinitiative «Be-
dingungsloses Grundeinkommen», das 
am 5. Juni zur Abstimmung kommt.

GOLD STATT ROT. Die Idee: Acht Millionen 
Menschen – vom Baby bis zum Greis – 
erhalten einen Sockelbetrag ohne Pflicht 
zur Arbeit. Kein Mensch würde mehr ar-
beiten, nur um seine Existenz zu sichern. 
Die Kampagne für diese Idee setzt ästhe-
tisch auf die Farbe des Golds. Nicht das 

Mit Grundeinkommen 
zurück ins Paradies
INITIATIVE/ Mit bedingungslosem Grundeinkommen werde Arbeit sinn-
stiftend und frei von Existenzängsten, so die Befürworter. Gegner sorgen sich 
um Jugendliche, die statt eines Berufs die soziale Hängematte wählen.

Und: «Wo ist der Druck oder Leistungs-
anreiz zu einer Berufslehre?»

Schmidt kontert: Vielleicht werde das 
Grundeinkommen dafür sorgen, dass die 
Eltern mehr Zeit hätten, um ihre Kinder 
zu begleiten. Vielleicht würden Diskus-
sionen um die Arbeit am Familientisch 
weniger von der Sorge um den künftigen 
Job dominiert, sondern mehr vom Entfal-
ten der Talente.

Arbeit und Existenzsicherung zu ent-
koppeln, war für Schmidt schon beim 
Kampagnenstart vor zehn Jahren zentral. 
Denn die unbezahlte Arbeit – Betreu-
ungsarbeit, Haushalt und ehrenamtli-
ches Engagement – überwiegt die be-
zahlte Arbeit. Bisher blieben dabei die 
Frauen mit ihrem weit grösseren Anteil 
an nicht entlöhnter Care-Arbeit im Haus-
halt auf der Strecke. Dass hier das 
Grundeinkommen finanziell eine gewis-
se Kompensation ermöglichen würde, 
wird Schmidt nun zum Vorwurf gemacht. 
Es sei letztlich eine Art «Herdprämie», 
sagen Feministinnen. Weniger pole-
misch formulieren die Evangelischen 
Frauen Schweiz (EFS) ihre Kritik. Sie 
befürchten, dass die «bereits bestehen-
den Ungleichheiten zwischen Mann und 
Frau durch das Grundeinkommen noch 
verstärkt würden».

EFS-Geschäftsführerin Edith Siegen-
thaler stört vorab der Betrag von 2500 
Franken. Diese Zahl wird in der Diskus-
sion oft als monatliches Grundeinkom-
men genannt. «Ein gleicher Grundbetrag 
für alle ist schon deshalb ungerecht, 
weil die Lebenshaltungskosten regional 
stark variieren», so Siegen thaler. Noch 
stossender ist für sie, dass das Grund-
einkommen allen, ob reich oder arm, 
zustehen soll. «Eine gerechte Umvertei-
lung kommt den Menschen zugute, die 
wirklich Unterstützung brauchen.»

LANGER UMDENKPROZESS. Enno Schmidt 
dagegen spricht geradezu theologisch 
vom «Zuspruch für alle» durch ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen. Dieser 
Denkansatz, den Menschen ins Zentrum 
zu stellen, erhält von vielen Theologinnen 
und Pfarrern Beifall. Aber der Rückweg 
ins Paradies sei nur durch «harte Arbeit 
im Schweisse des Angesichts» möglich, 
so Schmidt. Ein langer Umdenkprozess 
stehe der Menschheit bevor, um in 
den Garten Eden zurückzukehren. Die 
Schweiz spiele in dieser epochalen De-
batte dank der direkten Demokratie die 
Rolle des Zukunftslabors, so Schmidt. 
Indes gibt sich der Visionär realistisch: 
«Wie beim Frauenstimmrecht oder der 
AHV wird es wohl mehrere Anläufe brau-
chen, bis das Grundeinkommen zum Ge-
setz wird.» Doch Schmidt ist überzeugt: 
Probleme wie Automatisierung, überbü-
rokratisierte Sozialsysteme sowie Fragen 
nach sinnstiftender Arbeit würden das 
Thema weiter auf der politischen Agenda 
halten. DELF BUCHER 

Rot des «miesepetrigen Klassenkampfs», 
so Künstler Enno Schmidt, sondern Gold 
grundiert die revolutionäre Idee.

Einmal haben Schmidt und der Mit-
initiant Daniel Häni diesen Gedanken 
künstlerisch umgesetzt und das kom-
munistische Symbol Hammer und Sichel 
vergoldet. Das war auch ein Plädoyer ge-
gen eine sozialistische Jobgarantie. Der 
Gegenentwurf ist eine Arbeit, die dem 
Leben «Würde und Sinn» verleiht; auch, 
indem sich Arbeitgeber und Angestellte, 
ausgestattet mit einem existenzsichern-
den Minimum, mehr auf Augenhöhe be- 
gegnen können.

Für Monika Rühl, Direktorin von Eco-
nomiesuisse, ist dies ein utopisches Phan-

tombild, geleitet von der falschen An-
nahme, die vom Arbeitszwang befreiten 
Menschen würden ihren Neigungen und 
Talenten nachgehen und damit die Ge-
sellschaft als Ganzes bereichern. In die-
selbe Kerbe schlägt der Sozialdemokrat 
Rudolf Strahm im «Tages-Anzeiger». Für 
ihn ist es typisch, dass Kulturschaffende 
und Theologen dem Traum von der «Be-
freiung aus entfremdender Arbeit» nach-
hängten. Der ehemalige Preisüberwa-
cher sorgt sich vor allem um Jugendliche 
in der schwierigen Phase zwischen 
der Schule und der ersten Stellensuche: 
«Wo ist da der Anreiz, den oft beschwer-
lichen Weg von der Schule in die Arbeits-
welt zu bewältigen?», fragt er rhetorisch. 

Geldregen auf dem Bundesplatz 2013 bei der Übergabe der Unterschriften für die Grundeinkommens-Initiative

«Unsere Idee 
wird wie  
die AHV oder  
das Frauen- 
stimmrecht 
mehrere  
Anläufe an  
der Urne 
brauchen.»

ENNO SCHMIDT
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derpraxis schon Studien gibt, ist über je-
ne der Reformierten erst wenig bekannt. 
An einer Tagung des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbunds (SEK) in 
Bern erhielten Ende März rund sechzig 
Interessierte erste Anhaltspunkte, wie 
stark reformierte Akteure in das System 
eingebunden waren.

RAUM FÜR MISSBRAUCH. So entschieden 
Dorfpfarrer oft bei Fremdplatzierungen 
mit und beaufsichtigten die Pflegeplätze, 
wie die Historikerin Loretta Seglias aus-
führte. Häufig übertrugen Gemeinden 
privaten Organisationen Fürsorgeaufga-
ben, darunter konfessionell geprägten 
Sittlichkeitsvereinen. Diese waren teils 
fest in reformierten Kirchgemeinden und 
evangelikalen Freikirchen verankert. Zu-
dem gab es allein in der Deutschschweiz 
bis zu 300 Kinderheime mit reformierter 
Ausrichtung. Zwar wiesen einzelne Kir-
chenvertreter auf Missstände hin – einer 
der ersten Kritiker des Verdingkinderwe-
sens war der reformierte Berner Pfarrer 
Albert Bitzius, besser bekannt als Jeremi-
as Gotthelf. Und es habe immer auch lie-
bevolle Menschen gegeben, so Seglias: 
«Aber die Strukturen liessen enorm viel 
Raum für Missbrauch.»
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Viele Verdingkinder standen unter kirchlicher Aufsicht



4 REGION reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 5.1 / Mai 2016

marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

dann sei Zwingli nicht der Oberbefehls-
haber, sondern Feldprediger gewesen.

Aber aus Dokumenten weiss der Re-
formationshistoriker: Zwingli ist als An-
gehöriger des städtischen Machtzirkels 
auch nach dem Milchsuppen-Frieden des 
Ersten Kappelerkriegs 1529 weiterhin für 
eine militärische Intervention, um die 
Türe zur freien reformierten Predigt in 
der Innerschweiz aufzustossen. 

Peter Opitz sollte die Frage klären, ob 
Zwingli ein Bilderstürmer war. Im Eifer 
der Analogien werden die Reformato-
ren zuweilen mit Islamisten verglichen, 
die heute Kulturschätze zerstören. Opitz 
stellte klar: Nur Bilder, die als «Götzen 
dienen», also angebetet werden, wollte 
Zwingli aus den Kirchen entfernen. Denn 
in der Kirche sollte nur der lebendige, 
aber unsichtbare Gott verehrt werden.

 
FÜR DIE ARMEN. Schon hier springt der 
Unterschied zu den Islamisten ins Auge. 
Die Buddha-Statuen in Afghanistan, ein 
Land ohne Buddhisten, hätten als nicht 
verehrte Götzen kaum Zwinglis Zorn 
auf sich gezogen. Zudem sollten die 
Heiligenbilder in Zürcher Kirchen nicht 
zerstört, sondern ordentlich abgehängt 
und ihren Stiftern übergeben werden. 
«Zwingli war also kein Bilderstürmer, 
sondern eher ein Museumsdirektor», 
stellte Felix Reich, Redaktionsleiter von 
«reformiert.zürich», fest, der nach den 
Referaten das Gespräch moderierte. 

Für Zwingli war der Begriff der Ge-
rechtigkeit zentral. Für das Bilderverbot 
lieferte er eine sozialpolitische Begrün-
dung. Statt viel Geld für religiöse Bilder 
und Statuen auszugeben, sollten die 
Armen unterstützt werden, die «wahren 
Bilder Gottes». Hier zeigt sich eindrück-
lich, was zwinglianisch auch bedeutet: 
gerecht, sozial, fürsorglich. DELF BUCHER

Martin Rüsch ist Grossmünsterpfarrer 
und Präsident des Zwinglivereins. Zwei 
Funktionen, die ihn fast automatisch zum 
Volksaufklärer in Sachen Reformations-
geschichte machen. Sein religionspäda-
gogisches Langzeitprojekt umschreibt er 
so: «Ich arbeite daran, dass das Adjektiv 
zwinglianisch nicht nur negative As-
soziationen weckt.» Deshalb hat er am 
19. April mit Christian Moser und Peter 
Opitz zwei Reformationshistoriker ins 
Kulturhaus Helferei zum Reformations-
gespräch eingeladen. Sie sollten mit 
zwei Zwingli-Klischees aufzuräumen. 

ZWINGLI UND DER KRIEG. Christian Moser 
tauchte vor seinem Referat ins welt- 
weite Netz ab. Und da wurde Zwingli 
angeprangert. Sein Tod 1531 auf dem 
Schlachtfeld von Kappel sei die gerechte 
Strafe für den Anstifter eines Bürger-
kriegs. «Eine Strafe Gottes» – das war 
auch der Tenor, den die katholischen 
Chronisten genauso wie Martin Luther 
nach der Schlacht von Kappel anstimm-
ten. Mosers These: Zwinglis Tod auf 
dem Schlachtfeld, ob er nun als Märty-
rertod oder als Strafe angesehen wird, ist 
das wirkungsmächtigste Symbol. Das Eti-
kett Krieg bleibt am Reformator kleben. 

War aber Zwingli wirklich ein Kriegs-
treiber? In guter Historikermanier wollte 
dies Moser weder bejahen noch vernei-
nen, sondern in geschichtliche Zusam-
menhänge einordnen. Da sei die neue 
aussenpolitische Konstellation gewesen, 
welche die einstmals mit Frankreich ver-
bündeten Innerschweizer eine neue Alli-
anz mit dem katholischen Habsburg su-
chen liess. Zwingli malte sich deshalb 
das bedrohliche Szenario aus, dass die 
Habsburger zusammen mit den fünf Or-
ten der Innerschweiz die reformierten 
Kantone in Würgegriff nehmen. Und 

«Zwinglianisch» 
steht für sozial
REFORMATION/ Huldrych Zwingli haftet oft ein nega- 
tives Image an. Zwei Historiker machten nun den 
Zürcher Reformator jenseits der Klischees erfahrbar.

Gedenkstein bei Kappel: Zwingli war kein Freund des Milchsuppen-Friedens von 1529
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Morgens viel zu früh. Erste Autos fahren 
zischend durch den Regen. Die Katze 
miaut hungrig und will nicht Ruhe ge-
ben. Und ein Nachbar wirft die Holzfräse 
an. Also Ohropax in die Gehörgänge 
gedrückt und weitergeschlafen. Doch 
jetzt macht sich ein neues, ungewohntes, 
intensives Geräusch bemerkbar: der eige-
ne Atem. Den man normalerweise nicht 
hört, der aber bei versiegelten Ohren 
plötz lich zum dominanten Geräusch wird, 
ein stossweises Brausen wie eine kleine 
Bran dung im Kopf.

Dabei wird einem bewusst, was nor-
malerweise unbewusst abläuft: das vom 
vegetativen Nervensystem gesteuerte 
Schöp fen von lebensnotwendigem Sau-
er stoff und Ablassen von schädlichem 
Kohlendioxid. So also tönt der Mechanis-
mus des Lebens, wenn wir in uns hinein-
horchen.

Auf einmal kommt die Frage auf: Was 
geschähe, wenn wir jeden Atemzug be-
wusst vollziehen müssten? Wenn die 
At mung ohne Willensakt nicht funktio-
nierte? Man ist versucht, es auszuprobie-
ren. Einatmen, ausatmen, einatmen, aus-
atmen. Bewusst und gesteuert. Dabei 
wird schnell deutlich: Ein solches Dasein 
wäre unmöglich. Man müsste sich ohne 
Unterlass auf seine Lungentätigkeit kon-
zentrieren. Und vergässe man mal für 
einen Moment das Atmen, würde man 
mit einem Erstickungsanfall drastisch an 
das Versäumte erinnert.

Den Atem zu steuern, kann durchaus 
nützlich sein, zum Beispiel, um Angst 
oder Schmer zen zu dämpfen. Und doch 
ist es gut, dass er sich auch von selbst 
steuert. Beides ist möglich – und so 
wird der Atem zum Bindeglied zwischen 
bewus stem Tun und unbewussten Ab-
läufen, zwischen Geist und Materie. Der 
Atem ist als Bewegung am Körper sicht-
bar und hat doch auch wieder etwas Un-
körperliches, denn was er transportiert, 
ist unsichtbares Gas, eine geheimnis-
volle Geist  substanz des Lebens.

LEHM WIRD LEBENDIG. Wer einmal an 
einem Nothilfekurs in Mund-zu-Mund-
Beatmung unterwiesen wurde, ahnt, wie 
es sich in einer Notlage anfühlen muss, 
einem anderen Menschen Luft einzu-
blasen: wie ein quasi heiliger Akt der 
Lebenserhaltung. So erstaunt es kaum, 
dass der Atem in vielen Religionen ein 
Bild ist für die göttliche Kraft, aus der das 
Leben entstanden ist. Laut der Bibel 
form te Gott den ersten Menschen aus 
Lehm; zum Leben erwachte dieser aber 
erst, als der Schöpfer seinem Geschöpf 
den göttlichen Atem einhauchte.

Nach christlichem Verständnis steht 
Atem auch für den Heiligen Geist. Das 
griechische Wort «pneuma» bedeutet 
sowohl Atem wie Geist. «Als nun die Zeit 
erfüllt und der Tag des Pfingstfestes ge-
kommen war, waren sie alle beisammen 
an einem Ort. Da entstand auf einmal 
vom Himmel her ein Brausen, wie wenn 
ein heftiger Sturm daherfährt, und erfüll-
te das ganze Haus, in dem sie sassen.» 
(Apg 2,1–2) Dieses Brausen war der 
göttliche Atem, der Geist Gottes, der 
über die Apostel kam. Vielleicht wie das 
Brausen, das man hört, wenn man in sich 
hineinhorcht – nur umfassender, mäch-
tiger, inspirierender. HANS HERRMANN

Der stetige 
Flügelschlag 

des Lebens
Atemlos, atemberaubend, Atemtechnik, 

Atemtherapie, Atemwege und Atem- 
 still stand: Kaum eine Lebens funktion ist  

so allge genwärtig wie der Atem. Er hat  
sogar einen Hauch von Heiligkeit.

 DOSSIER
ATEM/ 
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FÜLLE/ Wer bewusst atmet, kann Angst und Unruhe 
bezähmen, sagt der Yogalehrer.
NOT/ Wer nicht mehr atmen kann, macht schlimmste 
Ängste durch, sagt der Lungenarzt.

FOTOS:  MANUEL ZINGG
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«Wir gähnen öfter, wenn wir müde oder 
gelangweilt sind. Und es hilft, die Lun-
gen zu entfalten. Typischerweise gehö-
ren eine schnelle Einatmung und eine 
langsame Ausatmung dazu, oft auch eine 
Streckbewegung. Die Gefässe erweitern 
sich, es fliesst mehr venöses Blut zum 
Herz. Und: Wenn jemand gähnt, so ist 
dies ansteckend. 

Atmen und Gähnen sind Phänomene, 
die willentlich schwer zu beeinflussen 
sind und die im Hirn ihre zentrale Steue-
rung haben. Ist die Bedeutung des At-
mens offensichtlich, so ist die des Gäh-
nens noch nicht vollständig geklärt. Es 
gibt verschiedene Theorien: dass Körper 
und Hirn besser mit Sauerstoff versorgt 
werden oder dass es wacher machen soll. 
Oder, besonders interessant, dass das 
Gäh nen eine soziale Funktion hat, indem 
es die Kommunikation in der Gruppe för-
dert. So werden ähnliche Hirnregionen, 
die für Empathie und Mitgefühl zustän-
dig sind, auch beim Gähnen aktiviert. 

Gähnen wir zu oft und ohne ty pischen 
Anlass, so kann das auf ein Ungleich-
gewicht verschiedener Hirnfunk tionen 
hindeuten. Bekannt ist seit Längerem, 
dass manche Patienten nach einem Hirn-
schlag besonders viel gähnen müssen. 
Eine dafür verantwortliche Hirnregion 
konnten wir in unserer neurologischen 
Klinik mit moderner Bildgebung näher 
eingrenzen. 

Die vielen offenen Aspekte, sowohl die 
funktionalen als auch neurologischen, 
machen das Thema nicht zum Gähnen.
Vielmehr reizen sie dazu, nach wie vor 
zu forschen.» AUFGEZEICHNET: MARIUS SCHÄREN

HEINZ KRESTEL, 47, ist Oberarzt an der Universitäts-
klinik für Neurologie des Berner Inselspitals

«Der Atem stockt, setzt aus, dann wie-
der ein. Wenn jemand stirbt, rückt der 
sonst kaum wahrnehmbare Atem in den 
Vordergrund. Am Sterbebett meint man 
oft, jetzt hört er oder sie auf zu atmen. 
Aber dann atmet er doch wieder. Das 
kann sich eine gefühlte Ewigkeit hin-
ziehen. Man atmet mit, hält gleichzeitig 
mit dem Sterbenden den Atem an. Wenn 
es wirklich vorbei ist, schnauft man auf. 
Erleichterung tritt ein.

Es ist ein unangenehmes Gefühl, wenn 
sich der Atem verändert. Bei einer Frau, 
die ich begleitet habe, hat sich bei jedem 
Atemzug der ganze Körper gewölbt. Ich 
bekam dabei selber fast Atemnot. Eine 
andere Frau hat geröchelt, weil sie viel 
Wasser auf der Lunge hatte. Besonders 
schwierig sind solche Situationen für die 
Angehörigen. Sie haben Angst, dass der 
Sterbende erstickt. Unter Morphin wird 
der Atem noch schwerer. Man sagt, die 
Betroffenen selber spürten das nicht. 
Aber wissen können wir das ja nicht.

Aus Perspektive der Begleitenden ist 
der Begriff «Jetzt» zentral. Mit dem letz-
ten Atemzug tritt ein Moment der Ge-
genwart ein, der so unmittelbar ist, dass 
man ihn fast mit Händen greifen kann. 
Obwohl der Sterbende nicht mehr da ist, 
sind die, die ihn umgeben haben, umso 
mehr da. Spätestens in diesem Moment 
ist man absolut präsent. Man ist nirgends 
anders als im Hier und Jetzt.

Der Atem weht durch uns hindurch 
und beseelt unsere Erdenschwere. Und 
verbindet somit letztlich Himmel und 
Erde.» AUFGEZEICHNET: SANDRA HOHENDAHL

ANNE-MARIE MÜLLER, 52, ist Pfarrerin in Zürich Höngg 
und ehemalige Seelsorgerin in einem Pflegeheim

«Ich liebe die tiefen archaischen Klänge 
des Alphorns. Um diese in ihrer Perfek-
tion zu beherrschen, ist eine gute Atem-
technik das A und O. Der Atem ist die 
Basis. Meine Atmung trainiere ich mit 
Ausdauersport: Ich jogge mit meinen 
Hunden, ich schwimme, ich praktiziere 
und unterrichte Yoga. Mein gleichmässi-
ger und ruhiger Atemfluss ist die Voraus-
setzung dafür, dass ich meine Konzerte 
à neunzig Minuten überhaupt durchhal-
ten kann. 

Beim Spielen versetze ich durch die 
Vibration der Lippen die ausgeatmete 
Luft in Schwingung. Dies erregt die Luft 
im Innern des Instruments, und Töne 
erklingen. Vibriere ich beispielsweise die 
Lippen schnell, entsteht ein tiefer Ton. 
Spiele ich jedoch hohe Töne, bewege ich 
die Lippen langsam. Egal, ob ich Musik 
mache, Sport treibe oder mit lungen-
kranken Kindern arbeite: Alles dreht sich 
um den Atem. In Davos bringe ich Kin-
dern und Jugendlichen, die an zystischer 
Fibrose leiden, das Alphornspielen bei. 
Durch die erzeugten Vibrationen löst 
sich der Schleim auf der Lunge. So kön-
nen ihn die Patienten auf natürliche 
Weise auswerfen und müssen weniger 
Kortison inhalieren. 

Mit sechs Jahren, im Keller von Freun-
den meiner Eltern, blies ich zum ersten 
Mal in ein Alphorn. Auf Anhieb spielte 
ich eine ganze Tonleiter. Es war, als ob 
ich dieses Instrument bereits in einem 
früheren Leben gespielt hätte. Eine kom-
plett neue Welt hat sich mir dabei aufge-
tan. Da wusste ich: Das ist es, was ich 
will.» AUFGEZEICHNET: NICOLA MOHLER

ELIANA BURKI, 32, spielt viele Musikstile auf dem 
Alphorn – Worldpop auf dem neusten Album «Arcadia»

«Dem Atmen kommt im Yoga grosse Be-
deutung zu, denn die Praxis basiert auf 
den zwei Pfeilern ‹Körperstellungen›  
sowie ‹Atemregulation und -kontrolle›. 
Das Atmen wirkt als Bindeglied zwischen 
der physischen und der emotionalen 
Welt, nicht nur das Ein- und Ausatmen, 
sondern auch der Stillstand dazwischen. 
Erfahrene Yogis machen diese Pausen 
automatisch, ohne Willensanstrengung.

Zusammen mit den Körperstellungen 
ist das Atmen ein Mittel zur Versenkung 
nach innen, deren Ziel der inhaltsleere 
Bewusstseinszustand ist. Auf den ersten 
Blick sieht dies wie ein Rückzug oder 
eine Flucht nach innen aus, doch die 
Wir kung ist eine andere: Die innere Lee-
re fühlt sich als Fülle an und nährt mich. 
Ich erlange mehr Gelassenheit und emo-
tionale Stabilität. Wenn ich meinen Brus-
traum öffne und meine Lungen entfalte, 
gehe ich auf für diese Welt, kann inner-
lich gestärkt dieser Welt aufmerksam 
be- und entgegnen. 

Ich mache seit dreissig Jahren Yoga, 
und die Art, wie ich atme, hat sich ver-
ändert. Doch auch mir passiert es, dass 
mich Gefühle mitreissen und mein Atem 
sich verändert, flach, kurz oder stockend 
wird. Dann entferne ich mich von mir 
selbst und auch vom Atmen. Durch die 
Konzentration auf den Atem kann ich 
zur mir zurückkommen, Ruhe in meine 
Gefühlswelt bringen. Der Atem ist eine 
enorme Kraftquelle. Deshalb fällt der 
Atemschulung grosse Bedeutung zu und 
haben Yogis zahlreiche Übungen entwi-
ckelt, die den Atem verlängern und ver-
feinern.» AUFGEZEICHNET: ANOUK HOLTHUIZEN

WILFRID SCHICHL, 51, leitet seit 1991 die Iyengar- 
Yoga-Schule in Bern. Er war Schüler von B.K.S.Iyengar

Anne-Marie Müller, Seelsorgerin

Wilfrid Schichl, Yogalehrer

Eliana Burki, Musikerin

Claudia Lukaschek, Freitaucherin

Nichts als warme 
Luft? Atem ist 
mehr, viel mehr  
EXPERTEN/ Was haben eine Taucherin, eine Musi- 
kerin und ein Arzt gemeinsam? Sie alle haben  
zum Atem eine besondere Be ziehung. Die Tau che-
rin kann ihn besonders lange anhalten, die 
Musikerin bringt ihn zum Klingen, und der Arzt 
erforscht das Phänomen des Gähnens. 

«Man atmet tief ein und lässt sich ins 
Nichts fallen. Es ist ein kontrolliertes 
Loslassen, ein extrem faszinierendes Ge-
fühl. Ich bin nicht esoterisch veranlagt, 
aber beim Freitauchen spüre ich, dass 
sich Körper, Geist und Seele vereinen. 
Man ist mit sich und mit sonst nichts. 
Man hört und spürt den Puls, hört das 
Rauschen des Blutes, es ist ein tiefer in-
nerer Friede, eine unbeschreibliche Frei-
heit. Für mich gibt es nichts Schöneres. 
Freitauchen ist weit mehr als ein Sport. 
Es ist ein Lebensgefühl. Danach fühle ich 
mich total entspannt. Wie nach einer 
Woche Ferien.

Natürlich braucht es viel Grundvertrau-
en und mentale Stärke. Denn der Sport 
birgt auch Gefahren. Man muss seine 
eigenen Grenzen kennen, genau auf den 
Körper hören. Dieser sagt einem, wenn 
man auftauchen muss. Alleine darf man 
nie sein: Wir sind immer zu zweit. Unser 
Leben liegt in den Händen des Tauch-
partners. Atemnot oder ein Gefühl von 
Ersticken kennen wir nicht. Der Sauer-
stoff sucht sich seinen Weg, verteilt sich, 
geht Richtung Herz und Hirn.

Meine Rekorde sind 6,02 Minuten im 
Zeittauchen und 154 Meter Strecke. Im 
Wettkampf kommt irgendwann eine un-
angenehme Phase. Das Zwerchfell be-
wegt sich auf und ab, und der Körper 
kämpft ums Überleben. Angst empfinde 
ich nie. Erst beim Auftauchen kommt der 
Reflex zu atmen. Dann fehlt die Luft. Wir 
gehen bis an unsere Grenzen und loten 
diese ständig aus. Darüber hinausgehen 
darf man nicht, sonst wird es lebensge-
fährlich.» AUFGEZEICHNET: SANDRA HOHENDAHL

CLAUDIA LUKASCHEK, 48, ist Schweizer Rekordhalterin 
in den Disziplinen Zeit- und Streckentauchen

Sechs Minuten ohne Luftholen – 
beim Apnoe-Tauchen in bis  
zu sechzig Metern Tiefe findet 
Claudia Lukaschek die absolu- 
te Ruhe und Kraft für den Alltag.  

Permanent und über lange Zeit 
schlechte Gerüche einzuatmen, 
kann psychische Folgen haben. 
Rolf Stampfli beschäftigt sich 
beruflich mit solcher Atemluft.

«Ohne Luft zu 
sein, macht mich 
glücklich»

«Unsere Nase 
ist besser als 
jedes Messgerät»

Heinz Krestel, Arzt

Rolf Stampfli, Umweltbeamter

«Bei meiner Arbeit habe ich es oft mit 
schlechten Gerüchen zu tun, die im Kan-
ton Solothurn vor allem von Bauern-
höfen, Restaurants oder Imbissbuden, 
Industrieanlagen und Holzfeuerungen 
stam men. Im Fachjargon nennen wir 
dies «geruchsintensive Luft». Zu dieser 
zählen Gerüche von Mist, Gülle, Fritteu-
sen oder Küchenlüftungen. Atmen Men-
schen geruchsintensive Luft permanent 
und über längere Zeit ein, kann sich das 
auf ihre Psyche auswirken. Sie können 
aggressiv werden oder an Schlafstörun-
gen leiden, weil sie sich etwa ständig 
über den Gestank aufregen. Im Unter-
schied aber zu Ozon oder Feinstaub hat 
die geruchsintensive Luft in den aller-
meisten Fällen keine direkten Folgen auf 
unsere Organe. 

Die Schwierigkeit bei meiner Arbeit 
ist, dass Gerüche nicht messbar sind. Ein 
Geruch besteht immer aus verschiede-
nen Substanzen. Welche sollte man da 
überhaupt messen? Zudem ist unsere 
Nase viel empfindlicher als das beste 
Messgerät. Beklagt sich jemand über 
einen Gestank, dann können wir ein-
schätzen, ob dies schlimm ist oder nicht. 
Dazu beurteilen wir die Situation zu 
verschiedenen Zeiten und unterschiedli-
chen Temperaturen. Wir betreiben keine 
exakte Wissenschaft. 

Die Klagen über geruchsintensive Luft 
haben in den letzten zwanzig Jahren aus 
verschiedenen Gründen abgenommen; 
Bauernhöfe befinden sich kaum noch in 
den Dörfern, man nimmt allgemein mehr 
Rücksicht, und Bauvorschriften sind ent-
standen.» AUFGEZEICHNET: NICOLA MOHLER

ROLF STAMPFLI, 57, arbeitet in der Abteilung Luft  
im Amt für Umwelt des Kantons Solothurn 

Die Atemregulierung ist ein wich-
tiger Pfeiler des Yoga. Wilfrid 
Schichl praktiziert es seit über 
dreissig Jahren; noch immer 
stockt ihm manchmal der Atem. 

«Durch Atmen 
hole ich mich  
zu mir zurück»

Täglich gähnen wir etwa 160 Mal. 
Wozu, weiss die Forschung  
noch immer nicht genau. Klar ist 
nur: Atmen und gähnen gehö- 
ren zusammen, sagt Heinz Krestel. 

«Das Gähnen  
ist schwer zu 
beeinflussen»

Anne-Marie Müller hat schon 
Men schen bis zum letzten Atem-
zug begleitet. Im Augenblick  
des To des sei Lebendigkeit be-
son  ders spür bar, berichtet sie.

«Der Atem 
beseelt unsere 
Erdenschwere»

Neunzig Minuten lang Alphorn 
zu spielen, braucht einen lan- 
gen Atem. Die Musikerin Eliana 
Burki hat ihn – dank konse-
quenten sportlichen Trainings.

«Der Atem ist  
die Basis meines 
Alphornspiels»
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Roland Keller, was ist der Atem?
ROLAND KELLER: Leben heisst atmen. Das ist 
schon in der biblischen Genesis so. Dort 
heisst es, Gott hauchte dem Menschen 
den Atem ein, und er wurde zur lebendi-
gen Kreatur. Und später: «Wenn er den 
Odem verliert, zerfällt er zu Staub.» Ohne 
Atmung gibt es kein Leben. Das wird vor 
allem jenen bewusst, die plötzlich oder 
chronisch zu wenig Luft haben. 

Was empfinden sie?
Akute Atemnot löst starke Angst aus, ja 
Todesangst. Vor einigen Wochen hatte 
ich einen Herzanfall mit akuter Atemnot 
und Bewusstlosigkeit. Ich weiss also, 
wie es sich anfühlt, keine Luft mehr zu 
bekommen und Angst vor dem Ersticken 
zu haben. Das ist sehr schlimm. Es war 
für mich aber schon immer ein hochethi-
sches Prinzip, dafür zu sorgen, dass der 
Mensch keine Atemnot haben muss.

Sie haben als Lungenfacharzt ein Leben lang 
Menschen behandelt. Was ist das Spezielle 
an chronischen Atemwegserkrankungen?

Grundsätzlich unterscheidet man chro-
nische Krankheiten mit akuten Anfäl-
len und solche mit anhaltenden Ein-
schränkungen. Der Prototyp ist der akute 
 Asthmaanfall: Jemand geht über ein Feld, 
alles blüht, die Nase läuft, im Brustraum 
wird es eng, das Atmen wird schwierig. 
Der versierte Asthmatiker hat seine Me-
dikamente griffbereit oder geht rasch zu-
rück ins Haus. Wenn er das nicht macht, 
kann er einen Asthmaanfall bekommen, 
der im schlimmsten Fall zum Tod führt. 

Das ist aber nicht die Regel.
Nein, weil die verkrampften Bronchien 
sich wieder lösen, wenn man bewusstlos 
ist. Aber es kann lebensgefährlich sein. 
Heutzutage sind durch Asthma verur-
sachte Todesfälle sehr selten. Früher 
galt ein Asthmaanfall noch als akuter 
Notfall. Das ist heute nicht mehr so. Die 
Asthmatherapie hat sich in den letzten 
dreissig Jahren wesentlich verbessert. 
Die Patientinnen und Patienten sind bes -
ser informiert und können sich selber 
therapieren. 

Vom reinen Glück 
des freien Atmens
MEDIZIN/ Der Mensch soll frei atmen können und keine 
Atemnot verspüren. Dafür setzte sich der Lungenarzt 
Roland Keller ein Berufsleben lang ein. Er selbst leidet 
unter den Folgen einer Tuberkulose im Jugendalter.

dern, droht ihm die soziale Isolation. 
Auch ich muss seit einiger Zeit meinen 
Freunden sagen: Wer mich sehen will, 
muss zu mir kommen. Das ist schwierig.

Was ist für Sie das Belastendste an Ihrer ge-
sundheitlichen Situation?
Auf die Lunge bezogen, ist für mich 

be sonders einschneidend, dass 
ich nicht mehr fliegen und nicht 
mehr in die Berge gehen kann. 
Es gibt keine Spaziergänge mehr 
und arbeiten in meinem Garten 
kann ich ebenfalls nicht mehr. 
Das ist besonders bitter. Zudem 
muss ich vieles delegieren. Ich 
bin abhängig von Mitmenschen, 
die guten Willens sind oder sein 
müssen. Meine Frau macht viel. 

Aber auch sie ist manchmal am Anschlag. 
Es ist wichtig, ein Netzwerk zu schaffen, 
damit sich die Belastung verteilt. 

Und die Situation wird nur noch schwieriger.
Ja, da kann schon irgendwann das The-
ma assistierter Suizid aufkommen. Wenn 
der Leidensdruck zu gross wird und die 
Lebensqualität stetig abnimmt, verstehe 
ich, wenn Verzweiflung aufkommt und 
man das Leben als nicht mehr lebens-
wert empfindet. Ich habe einige Patien-
ten ganz schlimm sterben sehen. Das hat 
mich toleranter gemacht gegenüber dem 
assistierten Suizid. 

Was heisst ganz schlimm sterben?
Tagelang kaum noch Luft kriegen, rö-
cheln, husten, stöhnen. Für mich ist das 
ein unwürdiges Sterben. Ich bin keines-
wegs der Meinung, dass sich jeder nach 
Lust und Laune verabschieden darf. Aber 
es gibt Leidenssituationen, die nur schwer 
zu ertragen sind. 

Aber es gibt doch Palliativ-Behandlung.
Eine Top-Palliativstation ist eine gute 
Alternative. Dort würde man dann Mor-
phium geben, das mindert die Atemnot.
Und irgendwann gibt man noch mehr, 
das ist ja erlaubt. Aber es gibt zurzeit in 
der Schweiz noch zu wenig professionell 
geführte Palliativstationen. Darum darf 
man jene, die den assistierten Suizid wäh-
len, nicht verdammen. 

Sie hatten mit dreizehn Jahren Tuberkulose. 
Sind Sie deshalb Lungenarzt geworden?
Intuitiv wohl schon. Die Lunge war durch 
meine Krankheit immer wichtig. Um sie 
zu verstehen, braucht man viel Physik-
verständnis. Das Mechanische hat mich 
interessiert, denn ursprünglich wollte ich 
Maschineningenieur werden. 

Viele religiöse Traditionen verstehen das At-
men weniger mechanisch als spirituell. 
Ich weiss, dass man durch bewusstes At-
men Entspannungszustände herbeifüh-
ren kann. So lassen sich wohl auch 
spirituelle Funktionen fördern. Atmen ist 
für mich primär eine vitale Funktion. Frei 
atmen zu können, ist ein grosses Glück. 
INTERVIEW: KATHARINA KILCHENMANN UND SABINE 

SCHÜPBACH

Gut behandeltes Asthma ist kein Problem?
Ja und nein. Was oft bleibt, ist die Erwar-
tungsangst. Wenn Asthmapatienten nur 
schon an ein blühendes Feld denken, 
kann die Erinnerung Atemnot auslösen. 
Manchmal werden sie auch klaustro-
phob und meiden enge Räume. Dann 
könnte es sich um ein Hyperventilitäts-
syndrom handeln, eine Angstneurose, 
ausgelöst durch die Atemnotanfälle. So 
kann sich das Problem weiterentwickeln, 
auch wenn die Atemnot beseitigt ist. 

Oft hört man: Asthma sei primär psychisch 
bedingt. Wie sehen Sie das?
Gegen dieses Vorurteil habe ich lange ge-
kämpft. Es mag durchaus Fälle geben, 
bei denen psychische Faktoren das Ast-
hma und die Atemnot verstärken kön-
nen. Dennoch: Die primäre Ursache von 
Asthma ist nie psychisch. Wenn jemand 
Asthma hat, gehört er zum Pneumologen 
und nicht zum Psychiater.

Sie beschrieben, dass der Atem die Psyche 
beeinflussen kann. Warum also nicht auch 
umgekehrt: Der Atem reagiert auf die psychi-
sche Verfassung?
Das mag sein, aber wir sprechen hier 
von einer Atemwegserkrankung. Da ge-
schieht vielen Asthmapatienten oftmals 
Unrecht, weil selbst erfahrene Pflegende 
nicht immer richtig einschätzen können, 
wie schwerwiegend eine Atemnot emp-
funden wird. So hörte ich früher oft Sätze 
wie: Die Patientin ist wieder etwas auf-
geregt. Dabei hatte sie einen schweren 
Asthmaanfall und Todesangst.

Warum hält sich das Vorurteil?
Weil immer nur die Folgezustände sicht-
bar sind. Wenn der Asthmatiker nervös 
wird, hechelt er und rastet aus. Man kann 
nicht sehen, wie sich die Bronchien ver-
schliessen und dicht sind. 

Welche anderen chronischen Erkrankungen 
der Atemwege gibt es noch?
Die häufigste Krankheit mit dauernden 
Einschränkungen ist COPD, eine chroni-
sche, unheilbare Bronchitis, meist ver-
ursacht durch Rauchen. Die Symptome 
kommen schleichend: Man ist immer 
weniger leistungsfähig, benützt den Lift 
statt die Treppe. Erst kommt man beim 
Wandern nicht mehr auf Berg, dann ist 
man beim Spazieren überfordert und zu-
letzt geht man kaum noch aus dem Haus. 
Soweit darf es nicht kommen. Inaktivität 
führt zur Destruktion von Muskeln und 
Knochen. Diesen Teufelskreis muss man 
durchbrechen, sonst werden die Leute 
zu Pflegefällen.

Wie scha�t man das?
Mit pulmonaler Rehabilitation. Da wird 
ihnen gezeigt, wie sie doch noch aktiv 
sein können mit bescheidenen Reserven. 
Ebenfalls mit Training und natürlich mit 
Medikamenten. Daneben gibt es Hilfs-
mittel wie das mobile Sauerstoffgerät 
oder die Atemmaske in der Nacht. 

Eine Lungenkrankheit hat nebst physischen 
und psychischen Auswirkungen auch soziale.
Wenn ein Lungenpatient seine Kollegen 
nicht mehr treffen, und sich nicht mehr 
an Outdoor-Aktivitäten beteiligen kann, 
weil seine Atemprobleme ihn daran hin-

Roland Keller ist auf Sauersto�therapie angewiesen. Er hat das Gerät in der Schweiz eingeführt
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Roland  
Keller, 78
Der Lungenfacharzt 
war von 1976 bis 2000 
Chefarzt für Pneumo-
logie in der Klinik  
Barmelweid AG und im 
Kantonsspital Aarau. 
Bis 2005 arbeitete er in 
eigener Praxis. Mit  
dreizehn Jahren erkrank-
te er an Lungentu-
berkulose. Seit zehn Jah-
ren leidet er unter 
zunehmender Atemnot 
und ist auf ein mo - 
biles Sauersto�gerät 
angewiesen. Er hat  
vor 25 Jahren selber die-
se «mobile Sauer-
sto�therapie» in der 
Schweiz eingeführt.

«Asthma ist nie psychisch. Ge gen 
dieses Vorurteil habe ich  
lange gekämpft. Da geschieht 
vielen Patienten Unrecht.»

Atem und 
Krankheiten
Aus der Sicht der Medi-
zin ist das Atmen ein 
biochemischer Vorgang. 
Das Ein- und Ausat- 
men durch die Nase be-
zeichnet man als  
äussere Atmung. Dabei 
nimmt die Lunge  
Sauersto� auf und gibt 
Kohlensäure ab. Das 
gesäuberte Blut fliesst 
zu den Zellen, wo der 
Sauersto� verbraucht 
und in Energie umge-
wandelt wird. Dies ist 
die innere Atmung. 

ASTHMA. Mit dem Be-
gri� Atemwegserkran-
kungen werden Krank-
heiten der Organe 
bezeichnet, die mit der 
Atmung zu tun ha- 
ben. Man bezeichnet 
sie oft als Volks - 
krank heiten. Husten  

und Schnupfen kennt je-
der, chronische Er-
krankungen sind weit 
verbreitet. Dazu ge- 
hört das Asthma, dessen 
Vorkommen sich in  
Europa in den letzten 
zehn Jahren verdop- 
pelt hat. Die Gründe für 
diese Zunahme sind 
noch ungeklärt. Ein Fak-
tor ist wohl die Luft-
verschmutzung.

COPD. Weltweit in star-
kem Zunehmen be-
gri�en ist auch die Lun-
genkrankheit COPD 
(chronisch obstruktive 
Bronchitis), die meist 
als Folge von Rauchen 
auftritt. In Ländern  
wie China rauchen näm-
lich immer mehr Men-
schen. In der Schweiz 
ist die Zahl der Rau-
chenden konstant. SAS

Infos und Hilfe:  
www.lungenliga.ch
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LEBENSFRAGEN

rens, Wartens. Und manchmal erfahre 
ich dann wirklich etwas von Gott. Nicht 
nur, weil ich gesund oder ruhig werde. 
Sondern indem sich etwas in mir löst, 
indem ich aufatme im Gefühl, geborgen 
zu sein.

In Kindersprache übersetzt: Ja, es ist 
gut, Gott um Gesundung zu bitten. Die 
Chindsgireise ist wichtig. Vielleicht er-
füllt Gott deinen Wunsch. Wenn nicht, 
hat das vielleicht auch einen Sinn. Es 
macht, dass du etwas lernst, oder dich 
ausruhst, oder etwas erlebst, was du 
sonst nicht erleben könntest. Auf jeden 
Fall ist Gott da, wo auch immer du bist, 
gesund oder krank.

FRAGE. Mit meiner fünfjährigen Tochter 
betete ich vor dem Einschlafen. Sie war 
krank und wollte dafür beten, am nächs-
ten Tag wieder gesund zu sein. Sie wollte 
unbedingt am Ausflug ihres Kindergar-
tens teilnehmen. Wie soll ich reagieren?

ANTWORT. Was auch immer Sie sagen 
oder tun: Es sollte genau das sein, was 
Sie selber glauben! Erfüllt Gott manch-
mal unsere Wünsche? Welche? Was ist, 
wenn er sie nicht erfüllt? Kann Nicht-Er-
füllung einen Sinn haben für uns?

Ich finde es schön, wenn Ihre Tochter 
lernt, dass sie mit allem zu Gott kommen 
darf. Gesundheit ist nicht selbstverständ-

lich. Sie ist ein Geschenk, für das wir 
dankbar sind. Und wenn wir krank sind, 
erhoffen wir vom Schenkenden eben 
auch Heilung – daran ist nichts falsch. 
Wir dürfen alles beten. Gott ist für uns 
da. Allerdings geschieht Erfüllung nicht 
auf Knopfdruck. Mit Recht könnte Ihre 
Tochter da enttäuscht sein.

Ich probiere, Gebet als ein Zu-Gott-
Kommen zu verstehen. Ich komme, wie 
ich bin. Mit allem, was ich habe, was mir 
fehlt, was ich hoffe und an was ich zweif-
le. Im Gebet mache ich mir bewusst, dass 
ich nicht zufällig und nicht alleine lebe. 
Dass Gott da ist. Immer. Auch wenn ich 
nichts spüre von ihm und sich meine 
Wünsche nicht erfüllen. Ich komme zu 
Gott, versuche, mich für ihn zu öffnen, 
seine Gegenwart zu erspüren. Frage 
damit nach seinem Plan für mich. Ich 
beharre darauf, dass mein Weg ein gutes 
Ziel haben muss, auch wenn ich es noch 
nicht sehe. Das Gebet ist für mich also 
vor allem eine Haltung des Hörens, Spü-

«Lieber Gott, bitte 
mach, dass ich kein 
Fieber mehr habe»

LEBENSFRAGEN. Drei 
Fachleute beantworten  
Ihre Fragen zu Glauben 
und Theologie sowie  
zu Problemen in Partner- 
schaft, Familie und an - 
deren Lebensbereichen: 
Anne-Marie Müller (Seel- 
sorge), Marie-Louise  
Pfister (Partnerschaft  
und Sexualität) und  
Ralph Kunz (Theologie).  
 
Senden Sie Ihre Fragen  
an «reformiert.»,  
Lebens fragen, Postfach, 
8022 Zürich. Oder per 
E-Mail: lebens fragen@ 
reformiert.info

ANNE-MARIE MÜLLER ist 
Pfarrerin in der reformierten 
Kirchgemeinde Zürich-Höngg

AUFFAHRT/ Vierzig Tage nachdem er von 
den Toten auferstanden war, entschwebte 
Jesus einfach so in den Himmel. Durch  
sein Entschwinden wurde er allgegenwärtig.
Vierzig Tage nach Ostern, neun Tage vor 
Pfingsten ist Auffahrt. Ein christlicher 
Feiertag, ein freier Donnerstag. Doch was 
gefeiert wird, mutet heutige Menschen 
ziemlich fantastisch an. Der auferstande-
ne Jesus entschwindet vor den Augen der 
Jünger einfach so in den Himmel. 

EIN ANDERER HIMMEL. Christiane Tietz 
mag das Bild des Entschwindenden. Je-
sus sitze ja nun nicht wirklich hoch oben 
auf einer Wolke, sagt die Professorin für 
Systematische Theologie an der Univer-
sität Zürich. «Der Himmel ist vielmehr 
der Ort, an dem Gott ganz gegenwärtig 
ist. Weil dieser Himmel aber kein konkre-
ter Ort ist, kann Gott immer und überall 
auf Erden gegenwärtig sein.» 

Auffahrt gehöre zur Auferstehung, so 
Tietz. Wer Auferstehung als Zeichen für 
die Überwindung des Todes durch Gott 
verstehe, dem erschliesse sich auch das 
Bild der Himmelfahrt leicht. «Jesus sitzt 
‹zur Rechten Gottes›. Der auferstandene 
Gekreuzigte herrscht über die Welt.»

Die Himmelfahrt oder die Auffahrt, 
wie sie die Protestanten in der Schweiz 
nennen, hat keinen leichten Stand zwi-
schen Ostern und Pfingsten. In der Bibel 
berichtet nur Lukas darüber – in seinem 
Evangelium und in der Apostelgeschich-
te. Das spektakuläre Ereignis schildert er 
nüchtern. «Und es geschah, während er 
sie segnete, dass er von ihnen schied und 
in den Himmel emporgehoben wurde.» 
(Lk 24,51) Ähnlich tönt es in der Apos-

«Christi Himmelfahrt» von Andrea Mantegna um 1461
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telgeschichte: Jesus «wurde emporgeho-
ben, und eine Wolke nahm ihn auf und 
entzog ihn ihren Blicken» (Apg 1,9).

Für Eugen Drewermann ist die Him-
melfahrt Jesu eines der tröstlichsten 
Bilder überhaupt: «Dass sich im Tod das 
Leben nicht auflöst und endet, sondern 
unser Wesen sich hinaufhebt zu seiner 
ewigen Heimat im Himmel.» Der deut-
sche Theologe und Psychoanalytiker 
wird am 9. Mai im Zürcher Grossmünster 
die Auffahrtsgeschichte auslegen. 

DAS UMGEKEHRTE BILD. Die Vorstellung 
von einem Leben nach dem Tod, einem 
Hinauffliegen in den Himmel, kannten 
schon die alten Ägypter, erst nur für den 
Pharao, im Lauf der Zeiten wurde sie auf 
jeden Einzelnen übertragen. «Jesus hat 
diesen Glauben nicht erfunden, er ist in 
ihn hineingewachsen und hat ihn mit 
seiner neuen Botschaft verbunden», er-
klärt Drewermann. Auch in der römi-
schen Mythologie wird von einer Auf-
fahrt berichtet. Romulus, der Gründer 

Roms, wird an einer Militärpara-
de in eine Gewitterwolke gehüllt 
und entschwindet. Später kehrt 
er als Himmelsbote kurz zurück 
mit der Aufforderung, das römi-
sche Imperium sei über die gan-
ze Erde auszubreiten.

«Als gross gilt, wer Schwä-
che re mit Füssen tritt», kommen-
tiert der Theologe. Leider sei 
das auch heute meist noch so. 
Die Himmelfahrt Jesu ist für ihn 

die Antithese dazu. Ein ähnliches Bild, 
aber eine völlige Umkehr von menschli-
cher Grösse und von Herrschaft. Darin 
sieht Drewermann die wichtigste Bot-
schaft von Auffahrt. Er erinnert an Jesu 
letzte Auseinandersetzung mit den Jün-
gern, über die Lukas berichtet. Es ging 
um die Frage, wer der Grösste sei. Die 
Könige herrschten über ihre Völker und 
liessen sich als Wohltäter feiern, unter 
den Jüngern soll es nicht so sein, sagte 

Jesus. «Der Grösste unter euch werde 
wie der Jüngste, und wer herrscht, werde 
wie einer, der dient.» (Lk 22,26) Mit die-
ser Botschaft seien die Jünger nach der 
Himmelfahrt nach Jersualem zurückge-
kehrt, mit dem Auftrag, sie «mitten in die 
Welt» hineinzutragen, so Drewermann.

KEINE TRÄNEN MEHR. Zurück zum Him-
mel. Schon kleine Kinder können ihn 
symbolisch begreifen, ist Christiane Tietz 
überzeugt. Sie erinnert sich an ein Ge-
spräch zwischen einem Paar und seinem 
Kind. Die Eltern schilderten den Himmel 
als Ort, wo alles, was auf der Erde traurig 
und schlimm sei, ein Ende habe. Und 
das Kind – es war klein und hatte noch 
etwas Mühe mit dem Gehen – antwortete 
strahlend: «Ah, dann fall ich im Himmel 
auch nicht mehr hin.» Der Ort, wo alle 
Tränen abgewischt sein werden, heisst es 
im letz ten Buch der Bibel. CHRISTA AMSTUTZ

Die Antithese 
zur Herrschaft 
durch Gewalt

«Die wichtigste Botschaft von der 
Himmelfahrt Jesu ist die ganz 
neue Definition von menschlicher 
Grösse und von Herrschaft.»

EUGEN DREWERMANN

«Ideal und 
Wirklichkeit» 
Eugen Drewermann 
spricht am Montag 
nach Au�ahrt in Zürich 
über Ideal und Wirk- 
lichkeit und legt die Auf-
fahrtsgeschichte aus. 
Seine Worte werden von 
Bach-Kantaten begleitet. 
 
WORT – MUSIK. Montag, 
9. Mai, 19.30 Uhr, 
Grossmünster Zürich.

Jesus polarisiert. Dieses Fazit lässt sich 
aus der Plakatkampagne «Jesus ist...» 
ziehen. Jesus ist «…auch Flüchtling, 
mein Freund, Retter, Quelle des ewigen 
Lebens, inexistent, schlimmer als Durch-
fall, Hoffnung, mein Reiseführer, nichtig, 
Sieger über den Tod». Er ist auch «S’Be-
stä wo mir je passiert isch, das kostbarste 
Geschenk aller Zeiten», aber auch eine 
«Plakat-Nutte» oder «eine riesige Lüge». 

JESUS ALS FREUND. Die Palette an Äus-
serungen und Meinungen, die auf den 
Plakaten hinterlassen wurden, liesse sich 
beliebig erweitern. Seit Mitte März hin-
gen in der ganzen Deutschschweiz 1500 
Plakate aus. Die meisten verschwanden 
nach Ostern wieder, einige sind noch bis 
im Sommer zu finden. Initiiert hat die 
Kampagne das Aktionskomitee Christen 
Schweiz, dem Vertreter der Freikirchen 
und der Landeskirchen angehören. Ra-
chel Stoessel, Sprecherin des Aktionsko-
mitees und reformierte Kirchenpflegerin 
in Zürich Altstetten, wertet die Aktion als 
Erfolg. Die Reaktionen seien mehrheit-
lich positiv ausgefallen, viele Passanten 
hätten im Gespräch bekundet, dass sie 
zwar nicht in die Kirche gingen, Jesus 
ihnen aber dennoch etwas bedeute.

Sabrina Müller, Pfarrerin und wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Zentrum für 
Kirchenentwicklung der Universität Zü-
rich, findet es positiv, wenn Religion und 
Glaube in der Öffentlichkeit und nicht 
nur von Fachpersonen thematisiert wer-
den. «Als Pfarrerin bin ich bei Gesprä-
chen immer wieder erstaunt, dass der 
persönliche Glaube ein derart grosses 
Tabuthema ist.» Auf den Plakaten kämen 
noch stärker als Jesus-Vorstellungen Je-
sus-Emotionen zum Ausdruck. Vielfach 
zeige sich, wie Jesus als ein persönliches 
und personelles Gegenüber im Leben 
wahrgenommen werde, das zu einem 
gelingenden Leben verhelfe. Die Kirche 
könne von den Aussagen auf den Plaka-
ten lernen, dass «die Menschen in allem, 
also auch in kirchlichen Aktivitäten und 
Handlungen, den Lebens- und Alltagsbe-
zug brauchen und sich nach persönlicher 
Erfahrung mit dem Heiligen sehnen.» 

JESUS ALS STACHEL. Ralph Kunz, Profes-
sor für Praktische Theologie an der Uni-
versität Zürich, attestiert der Kam pagne 
Originalität, aus der teilweise lustige 
Sprüche resultierten («Jesus als Selfie 
von Gott»). In vielen hingeschriebenen 
Bekundungen komme eine Personifizie-
rung Jesu mit dem schmerzlich vermiss-
ten Gott zum Ausdruck. Oft würden sich 
das in ihn gesetzte Vertrauen sowie die 
Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit 
zeigen. Auf der andern Seite fühlten sich 
einige Menschen durch die Plakatauf-
forderung belästigt. Kunz: «Jesus hat all -
gemein ein gutes Image, doch weckt er 
auch Aggressionen.» STEFAN SCHNEITER

KAMPAGNE/ Die Plakate «Jesus 
ist...» forderten Passanten zum 
Meinungsaustausch über Jesus 
heraus. Viele gaben Persönliches 
preis, andere äusser ten sich 
distanziert bis aggressiv. 

Was Jesus alles sein kann 
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William Sutcli�e Palästinensischer Zeitzeuge

GOTTESDIENSTE
Wort und Musik. «Gelassenheit.»  
Michael Jaeger (Saxofon), Anna- 
Victoria Baltrusch (Orgel), Pfrn. 
Heidrun Suter-Richter, Pfr. Leo 
Suter (Lesungen). 4. Mai, 19 Uhr, 
ref. Kirche Neumünster, Hegibach- 
platz, Zürich.

Au�ahrt. Gottesdienst mit Frie-
denstexten und «Lutherischer 
Messe A-Dur» von J. S. Bach. Pfr. 
Christoph Sigrist (Predigt), 
Collegium Vocale mit SolistInnen, 
Collegium Musicum, Andreas 
Jost (Orgel), Daniel Schmid (Lei-
tung), 5. Mai, 10 Uhr, Gross- 
münster Zürich.

«Österliche Begegnung». Feier 
der orthodoxen Gemeinden in  
Zürich mit Gästen aus dem Aus-
land. Alle Bischöfe und Priester 
reden und singen in ihrer Sprache. 
Musik: Kammerchor Pokro�  
aus Moskau. 8. Mai, 18 Uhr, Gross- 
münster Zürich.
 
Politischer Abendgottesdienst.  
«Auf Antigones Spuren – unser 
Recht auf Zerbrechlichkeit». Mit 
Mona Petri, Schauspielerin,  
Altenpflegerin. 13. Mai, 18.30 Uhr, 
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13,  
Zürich. 

Pfingsten international. Gottes- 
dienst in Englisch und Deutsch. 
Evangelische Allianz Winterthur 
und Afrogospel. 15. Mai, 10.30 
Uhr, Halle 35, Katharina-Sulzer- 
Platz, Winterthur. Kinderpro-
gramm, internationale Essens-
stände. Info: www.eaw.ch

Tiergottesdienst. An Pfingsten 
wächst der göttliche Segen über 
das Menschliche hinaus. Im Got- 
tesdienst segnen Pfrn. Verena 
Mühlethaler und Pfr. Patrick 
Schwarzenbach alle Geschöpfe. 
Haustiere willkommen. 15. Mai, 
10 Uhr, o�ene Kirche St. Jakob, 
am Stau�acher, Zürich.

Musikgottesdienst. «Paraphrase 
à Sheherazade» von E. Flamant 
und Barockmusik von Gaillard. Na- 
talie Holzer (Fagott), Christian 
Gautschi (Orgel), Pfrn. Renata 
Huonker-Jenny (Predigt). 15. Mai, 
10 Uhr, ref. Kirche Oerlikon, Zürich.

TREFFPUNKT
Aktionsmonat Wachstum. Die 
o�ene Kirche St. Jakob lädt mit 
anderen Organisationen zu zahl-
reichen Veranstaltungen zum 
Thema ein. 2.–28.  Mai. Mit Mu-

sik und Kunst, Lesungen und  Thea- 
ter, Referaten und Podien. Und 
ganz praktischen Angeboten wie 
eine Kleidertauschbörse (Auf-
takt: 4. 5., 11 Uhr) oder gratis Yoga 
mit erfahrenen LehrerInnen,  
(3.–31. 5., dienstags bis freitags, 
6.30–7.30 Uhr). Info: www. ak-
tionsmonat.ch, 044 241 44 21

Verfolgte Christen. Vortrag des 
Nahost-Experten Daniel Williams, 
organisiert von Christian Solida- 
rity International. Der langjährige 
Korrespondent renommierter 
US-Zeitungen stellt u. a. sein eben 
erschienenes Buch «Forsaken» 
über die aktuelle Christenverfol-
gung im Nahen Osten vor. 
4. Mai, 18 Uhr, Hotel Glockenhof, 
Sihlstrasse 31, Zürich.

Kloster vor Pfingsten. Gesun-
gene Liturgie mit Psalmen,  
Lesungen, Hymnen und Fürbitten. 
Täglich um 7 Uhr und 19 Uhr 
(30 Minuten) mit anschliessen-
dem einfachem Essen. 7.–15. Mai,  
Beginn Samstagabend, 19 Uhr, 
Abschluss Pfingstsonntag, 
9.30 Uhr, ref. Bullingerkirche,  
Bullingerplatz, Zürich. Info/ 
Anmeldung: www.stadtkloster.ch,  
076 441 29 26. Auch Besuch  
einzelner Anlässe und unange-
meldet möglich.       

 
Hände auflegen. «Heilende Be-
rührungen». Einladung der ref. 
Kirche Dürnten. 9. Mai, 16-19 Uhr 
(letztes empfohlenes Eintref- 
fen: 18.30 Uhr). Auskunft: Katha-
rina Egli, 044 930 76 61.

KLOSTER KAPPEL
«Stadt ohne Tod». Das «Theater 
58» inszeniert Silja Walters  
Meisterwerk in Wort, Tanz, Video 
und Musik. Das Stück zeigt  
Jesus als normalen Menschen 
mit Selbstzweifeln und einer  
Geliebten und handelt im Hier 
und Jetzt. 13. Mai, 20 Uhr, Klos- 
terkirche. Eintritt: Fr. 20.–, Tickets 
nur an der Abendkasse.

Musik und Wort. «Lutherische 
Messe A-Dur» und Kantate  
«Halt im Gedächtnis Jesu Christ» 
von J. S. Bach. Collegium Vocale 
und Collegium Musicum Gross-
münster, Daniel Schmid (Lei-
tung), Pfrn. Elisabeth Wyss-Jenni 
(Lesungen). 15. Mai, 17.15 Uhr, 
Klosterkirche. Eintritt frei – Kollekte. 

Kloster Kappel, Kappel am Albis.  
Info: www.klosterkappel.ch,  
044 764 88 30

KURSE/SEMINARE
Reformation radikal. Kräfte des 
Widerstands und der Transforma-

tion in Theologie, Gesellschaft, 
Kirchen heute. Referate und Dis-
kussionen. Mit Beat  
Dietschy (vormals Brot für alle), 
Ulrich Duchrow (Theologe Uni 
Heidelberg), Silke Helfrich (Glo- 
balisierungsexpertin), Mat thias 
Hui (Redaktor «Neue  Wege»), 
Christoph Sigrist (Pfarrer Gross-
münster, Dozent Uni Bern). 
13. Mai, 9.15-22 Uhr, Kulturhaus 
Helferei, Zürich. Info/Anmel-
dung (bis 9. 5.): www.diakonie. 
unibe.ch/index.html

Grossstadteremitage. «Zwischen 
Räumen wachsen». Eine kurze 
Einsiedelei mit künstlerisch-spiri-
tuellem Atelier rund um die  
Stadt. 13.–14. Mai, 17–19 Uhr und 
12–17 Uhr, o�ene Kirche St.Jakob.  
Leitung: Brigitte Becker (ref. Kirche  
ZH) und Gisela Matthiae, Theolo-
ginnen und Clowninnen. Kosten: 
Fr.50.–. Info/Anmeldung (bis 
10. 5.): www.zh.ref.ch (Suche: Ere-
mitage),  brigitte.becker@zh.ref.ch

KULTUR
Chorkonzert. «Qui m'appelle  
de la lune». Doppelchörige Messe 
von Frank Martin, Werke von 
J. Brahms, J. Bient, W. Wagner. Vo- 
cativ Zürich, Cantuns Novus  
Wien, Sonja Equiluz (Klarinette), 
Heini Roth und Thomas Holmes 
(Leitung). 7. Mai, 19.30 Uhr,  
Predigerkirche Zürich. Eintritt: 
Fr. 35/25.–. 

Chorkonzert. «Italianità». Werke 
von G. Rossini, G. Bottesini, A. 
Bruckner. Neues Zürcher Orches-
ter, Kamilla Schatz (Violine), 
Petru Iuga (Kontrabass), Martin 
Studer (Leitung). 11. Mai, 
19.30 Uhr, Kirche St. Peter, Zürich. 
Eintritt: Fr. 50/40/30.–. www.nzo.
ch. Abendkasse ab 18.45 Uhr. 

«Draussen vor der Tür». Das 
Stück von Wolfgang Borchert 
über den Krieg als Papiertheater 
aufgeführt. Silvio Rauch und  
Jill Aeschlimann (Inszenierung 
und Au�ührung). 11. Mai,  
19 Uhr, Pfarrei Heilig Kreuz, gros-
ser Saal, Saumackerstr. 83, Zürich. 
Eintritt frei – Kollekte. 

Chorkonzert. «Alli mached 
Mischt» von und mit Andrew 
Bond. 15. Mai, 14.30 Uhr, Sulzer 
Areal, Halle 53, Katharina- 
Sulzer-Platz, Winterthur. Ein- 
tritt: Fr. 13/10.–. Vorverkauf:  
www.starticket.ch.,  
0900 325 325, Nachmittags- 
kasse. Info: www.eaw.ch

SACHBUCH

PHILOSOPHIE GEGEN DIE 
MAUER IM KOPF 
Religion oder Nation waren für 
Carlos Fraenkel, Enkel deutscher 
Juden, nie identitätsstiftend.  
Heute ist für den Philosophen das 
Bewegen zwischen zwei Welt- 
betrachtungen ein gedankliches 
Werkzeug, um Fundamentalis- 
men zu überwinden. Erzählerisch 
protokolliert er seine Begegnun-
gen mit palästinensischen Studen- 
ten, mit denen er die antiken  
Philosophen bespricht. Bei vielen 
der Studierenden hat die Mauer 

JUGENDBUCH

DAS GEHEIMNIS LIEGT 
HINTER DEM TUNNEL
Joshua lebt in einer israelischen 
Siedlung in der Westbank. Plötz-
lich entscheidet sich der Dreizehn-
jährige, durch einen geheimen 
Tunnel auf die andere Seite der 
Mauer zu klettern, und begeg- 
net dort dem Alltag der Palästinen- 
ser. Mit den Augen Joshuas wird 
das Siedlerwesen aus jüdischer 
Perspektive kritisiert. BU

AUF DER ANDEREN SEITE. William 
Sutcli�e, Rowohlt, 2014, Fr. 23.90 

FERNSEHEN

NACH BALD 70 JAHREN 
IMMER NOCH HEIMWEH 
Nur die Kirche von Iqrit in Israel 
steht noch. Die christlichen  
Palästinenser wurden 1948 ver-
trieben. An Ostern feiern die  
Vertriebenen in ihrer Kirche. Die 
Nachgeborenen kämpfen um  
die Rückkehr. Christian Walther 
hat sie ins Geisterdorf begleitet, 
das für viele verschwundene pa-
lästinensische Dörfer steht. BU

DIE RÜCKKEHR. Sternstunde Religion, 
Christian Walther, SRF, 5. Mai um 10 Uhr 

vor den Augen auch das Denken 
im Kopf versteinert. Nun zeigt  
er den sunnitischen Muslimen, 
wie viele islamische Deutungen 
des Koran es gibt, wie eine Glau-
benswahrheit von einer ande- 
ren Deutung konkurrenziert wird. 
In verschiedenen Weltgegenden 
und Milieus versucht der Philosoph 
mit einer neuen Debattenkultur 
Menschen gegen Fundamentalis-
mus zu immunisieren. Ein span-
nendes und für Laien lesbares 
Buch. BU

MIT PLATON IN PALÄSTINA. Carlos 
Fraenkel, Hanser, 2016, Fr. 28.90 
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«Himmlische «Festtage»
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FESTIVAL

Drei Tage lang «Himmlische 
Festtage» für Gross und Klein 
Die reformierten Kirchen im Bezirk Horgen machen aus Pfingsten ein 
Festival für alle: «Wilde Predigten» und Gottesdienste mit Klassik, 
Rock oder Gospel. Kino, Ballett und Konzerte, Wanderungen und ein 
Familienfest. Den Weltenbrunch, Gulasch aus der Kanone oder den 
Schmaus an der «Nacht in Saus und Braus» geniessen. Ein Shuttle-
bus mit Veloanhänger verkehrt zwischen den Veranstaltungsorten.

PFINGSTEN 16. «Himmlische Festtage», 13.–15. Mai, ref. Kirchgemeinden  
Bezirk Horgen. www.pfingsten16.com, www.refhorgen.ch, 044  727 47 47

REFORMIERT. 4.1/2016
RUSSLAND. Kreml und Kirche bauen 
«drittes Rom»

GEFÄHRLICHE NÄHE
Die Kirchenfürsten sollten besser 
ihre Zunge hüten, wenn sie ihre 
Einschätzungen über Staatsführer 
äussern. Wenn Patriarch Kyrill 
verkündet, dass es die göttliche 
Vorsehung war, die Präsident  
Putin als moralischen Erneuerer 
Russlands an die Macht brachte 
und dass er ein Wunder Gottes 
sei, erinnert das an ähnliche, äus-
serst fragwürdige Aussagen  
früherer Kirchenfürsten. So lobte 
der damalige Papst Pius XI.  
1930 den faschistischen Diktator 
Benito Mussolini als «uomo  
della providenza « (als Mann der 
Vorsehung). 1941 begrüssten  
die deutschen katholischen Bischö- 
fe in einem Hirtenbrief Hitlers 
Krieg gegen die Sowjetunion als 
Dienst am Vaterland. Und in  
Spanien gestattete die katholische 
Kirche dem Diktator Francisco 
Franco ab 1936, den Titel «Cau-

dillo de España por gracia de 
Dios» (Spaniens Führer aus Got-
tesgnaden) zu tragen.
GIANCARLO ZACCHIA, SEON

REFORMIERT. 4.1/2016
THEATER. «Wir können uns nicht mit 
Mitleid vom Elend der Welt freikaufen»

MITLEID UND MITGEFÜHL 
Milo Rau sagt: «Mitleid als Gefühl 
ist natürlich nicht falsch.» Kann  
es meiner Meinung nach auch nicht  
sein, weil Gefühle einfach da sind. 
Eine sehr grosse Rolle spielt aber 
der Unterschied zwischen Mitleid 
und Mitgefühl: Mitleid heisst, wie 
es das Wort sagt, mitleiden, das 
heisst ich versinke in diesem Ge-
fühl, bin nur bei mir selbst, und  
so auch nicht fähig, den anderen 
Menschen zu sehen und ihm  
aufmerksam zu begegnen, mich 
auf ihn zu konzentrieren. Wenn 
ich mitfühle, empathisch bin, neh-
me ich das Leiden oder die Freu-
de des Anderen wahr, bin aber 
frei und handlungsfähig, weil ich 
Abstand habe und diesen Mit-
menschen wahrnehmen kann in 
seinem Gefühl, nicht mich sel- 
ber in meinem eigenen. Das setzt 
sehr viel Kreativität und Freude 
frei, ist aber in machen Fällen über-
haupt nicht leicht!
ROSE SCHUDEL, ZÜRICH

REFORMIERT. 3.2/2016 
REFORM. Kontroverse um die 
Kirchenkreise in Zürich

EINE FRAGE DER GRÖSSE
Der Kirchenrat wünscht sich expli- 
zit für die ab 2018 neue und ein- 
zige Kirchgemeinde Stadt Zürich, 
dass diese ohne eine hierarchi- 
sche Zwischenebene (zwischen 
der zentralen Kirchenpflege und 
den Kirchenmitgliedern) aus-
kommt. Die neu zu bildenden Kir-
chenkreise sollen aus vier bis 
fünf bisherigen Kirchgemeinden 
gebildet werden. Sicherlich ist 
man bei der Revision der Kirchen- 
ordnung nicht von Kirchgemein-
den in der Grössenordnung von 
80 000 Mitgliedern ausgegan-
gen. Interessant wäre zu erfahren,  
ob im Ausland derart grosse ur-
bane Kirchgemeinden erfolgreich 
bestehen. Wenn ja, so müsste  
die Kirchenordnung angepasst 
werden und neu eine weitere  
Hierarchiestufe vorsehen. Im an-
deren Falle wäre zu prüfen, ob  
das 2014 vom Volk abgelehnte 
Modell mit einer Fusion der 34  
zu 10 bis 12 Kirchgemeinden tat-
sächlich im Rahmen der beste-
henden Kirchenordnung umge-
setzt werden kann. Ein solches 
Vorgehen würde eine Volksabstim- 
mung nötig machen. 
JÜRG EGLI, ZÜRICH

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an:  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö�entlicht.
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LESERBRIEFE

Ratgeber-Bücher leiten zum 
Unglücklichsein an, findet der 
Psychiater Manfred Lütz. Er  
hat nun ein Gegenbuch verfasst. 

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news



Cornelia
Schwendener 
49
Nach einer Lehre als 
Floristin machte Cornelia 
Schwendener die Fach-
ausbildung in sozio-
kultureller Animation. 
Im Gemeinschafts-
zentrum Wipkingen ist 
sie Co-Leiterin, hat 
aber auch ein Pensum 
in der Quartierarbeit. 
Am «urban gardening»-
Projekt «Garte über 
de Gleis» war sie von 
Anfang an beteiligt.

www.garteueberdegleis.ch
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Aus grauer Betonfl äche 
wurde ein Stadtgarten

Im «Garte über de Gleis» in Zürich-Wipkingen baut Cornelia Schwendener selber nichts an, ihr eigener Garten auf dem Land ist riesig

Wenn Cornelia Schwendener beim «Gar-
te über de Gleis» vorbeikommt und durch 
Paletten, Tonnen und Säcke streift, kann 
es schon vorkommen, dass sie hier und 
dort ein dürres Blatt abknipst oder einer 
Pfl anze etwas Wasser gibt. Selber gärt-
nert sie nicht auf dem 300 Quadratmeter 
grossen Platz in Zürich Wipkingen. Ihr 
eigener Garten in Thalheim an der Thur 
ist doppelt so gross. 

IDEEN AUFNEHMEN. Stolz ist die ehemali-
ge Floristin trotzdem, als Quartierarbei-
terin dazu beigetragen zu haben, dass 
aus einer trostlosen Betonfl äche ein 
beliebter Treffpunkt für die Leute aus 
dem Quartier wurde. Er ist dies noch 
mehr, seit das Restaurant am Platz neue 
Pächter bekommen hat, die selber Kräu-
ter und Gemüse für ihre Küche anbauen. 
«Nun kann man inmitten von bunten 
Blumen, spriessendem Gemüse und duf-
tenden Kräutern gemütlich etwas trinken 
oder essen», freut sich Schwendener. 

Seit zwei Jahren blüht und grünt es 
hier, inzwischen frönen siebzig Parteien 
dem «urban gardening». Das Projekt 
ist ein Paradebeispiel für Quartierarbeit. 

«Wir nehmen Ideen auf und helfen bei 
der Umsetzung», sagt Schwendener. Da-
für müsse man oft im Quartier unterwegs 
sein, mit den Leuten reden. 

ZWEI ZUHAUSE. Zu viel Arbeitszeit mit in-
stitutionalisierten Treffen zu verbringen, 
vermeidet die 49-Jährige wenn möglich: 
«Vernetzung gelingt dann am besten, 
wenn man zusammen an einem konkre-
ten Projekt arbeitet.» So war es auch mit 
dem Zürcher Krimipreis, der in diesem 
Jahr zum neunten Mal vergeben wurde. 
Die Idee für die erfolgreiche Veranstal-
tung ist aus Krimilesungen mit Zürcher 
Autorinnen und Autoren im Gemein-
schaftszentrum Wipkingen entstanden. 

Schwendener liebt Krimis, überhaupt 
Bücher. Im 160 Jahre alten Riegelhaus 
auf dem Land, wo sie mit einem Hund 
und zwei Katzen lebt, hat sie eine Samm-
lung von 2500 Kinderbüchern, vor allem 
alte. Die alten Geschichten seien zum 
Teil schon ziemlich gruselig, erzählt sie. 
«Doch wenn ich Kinder zu Besuch habe, 
suchen sie sich meist genau diese aus.»

Daheim warten nicht nur die Tiere 
und die Bücher, sondern auch der riesige 

PORTRÄT/ Cornelia Schwendener liebt Gärten. Als Quartierarbeiterin hat sie 
mitgeholfen, aus einem trostlosen Betonplatz eine kleine Oase zu machen. 

Garten auf die Pendlerin. Den bebaut sie 
konsequent biologisch. Besonders am 
Herzen liegt ihr die Artenvielfalt. Darum 
wählt sie nur einheimische Pfl anzen 
aus, vor allem solche, die von Bienen 
und anderen Insekten geliebt werden. 
Und sie duldet auch Unkraut, solange es 
nicht überhandnimmt, lässt das Gemüse 
blühen, richtet Haufen mit Abgeschnit-
tenem ein, wo sich Igel und Dachs wohl-
fühlen. Die Hobbygärtnerin mag den 
täglichen Wechsel zwischen Stadt und 
Land. Obwohl sie nicht in Wipkingen 
wohnt, fühlt sie sich auch dort zu Hause.

IM WANDEL. Immerhin arbeitet die sozio-
kulturelle Animatorin schon seit acht-
zehn Jahren im direkt an der Limmat 
gelegenen Gemeinschaftszentrum. Wip-
kingen hat sich in dieser Zeit stark ver-
ändert. «Als ich hier anfi ng, gab es im 
Schulhaus Nordstrasse in vielen Klassen 
nur ein, zwei Schweizer Kinder – heute 
ist es umgekehrt.» Die Gentrifi zierung 
sei massiv, erzählt Schwendener. Und 
doch liebt sie «ihr» Quartier. «Es ist im-
mer noch sehr lebendig, mit vielen Leu-
ten, die sich engagieren.» CHRISTA AMSTUTZ

REFORMIERT GEKOCHT

CEVI

CHÜSSISCHLACHT
AUF DEM FEUER 
Für 4 Personen:
2 kg Büchsenravioli 
(Eier-Ravioli in Tomatensauce)
1 Zwiebel 
1 Büchse Erbsen  
4 Karotten 
1 Büchse Mais 
8 Wienerli 
1 Packung Reibkäse
Salz, Pfe� er 

REZEPT VON VALENTIN FAUST 
V/O POMMEX. Er ist Abteilungsleiter 
beim Cevi Rapperswil-Jona. Das Rezept 
für die Schoggibanane und die gan-
ze Serie: www.reformiert. info/rezepte

Zuerst braucht es ein ordentliches 
Feuer. Sobald eine gute Feuer -
glut entstanden ist, kann man den 
Kochtopf darauf stellen und mit 
Kochen beginnen. Die Zwiebel fein 
hacken und mit Öl anbraten. 
Karotten in Würfel schneiden, bei-
geben, etwas dünsten. Die Büch-
senravioli zugeben. Sobald die To-
matensauce ein wenig blubbert, 
den Mais, die Erbsen und die in 
kleine Stücke geschnittenen Wie-
nerli beigeben. Mit Salz und 
Pfe� er würzen und mit Reibkäse 
servieren. Zum Dessert gibts 
eine Schoggibanane. Den belieb-
ten Eintopf haben die Leiter 
der Bubenjungscharen Rappers-
wil-Jona selbst erfunden. 

CHRISTOPH BIEDERMANN

MISS SCHWEIZ LAURIANE SALLIN

«Der Glaube an 
Gott hilft mir, das 
Gute zu tun»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Sallin?
In der Geschichte ist Religion ein Schlüs-
sel, um zu verstehen, welche Perspektive 
die Menschen auf die Welt hatten. Auch 
mein Glaube verändert sich mit der Le-
benserfahrung und der Auseinanderset-
zung mit anderen Meinungen. Der wich-
tigste christliche Wert bleibt für mich 
immer die Liebe. Der Glaube an Gott hilft 
mir, das Gute zu tun.

Gott befähigt Sie zur guten Tat?
Ich glaube, dass Gott mich prüft, wenn 
ich vor einer schwierigen Aufgabe stehe. 
Er gibt mir die Kraft, die richtige Ent-
scheidung zu treffen. Doch ich habe ein 
humanistisches Menschenbild. Alle Men-
schen, egal, woran sie glauben, können 
sich für das Gute entscheiden.

Das Evangelium ergreift Partei für Benachtei-
ligte. Äussere Werte zählen wenig. Eine 
Schönheitskonkurrenz erscheint da als das 
pure Gegenteil. Ist das kein Problem für Sie?
Mein Aussehen ist eine Gabe. Auch In-
telligenz oder handwerkliches Geschick 
sind Talente, die uns gegeben sind oder 
eben nicht. Entscheidend ist, was wir 
daraus machen. Dann ist Glück für jeden 
Menschen möglich. Ich sehe das Miss-
Jahr als Chance, diese Botschaft in die 
Öffentlichkeit zu tragen.

Und Sie können Ihre Botschaft trotz der Inte-
ressen der vielen Sponsoren platzieren?
Natürlich habe ich Verpfl ichtungen ge-
genüber den Sponsoren. Aber die Miss-
Schweiz-Wahlen wollen keine schönen 
Marjonetten ohne eigenes Profi l.

In welchen Bereichen profi lieren Sie sich?
Wichtig ist mir mein Amt als Botschafte-
rin der Stiftung Corelina, die Forschung 
und Hilfsprojekte im Bereich der Kinder-
herzmedizin unterstützt. Soeben wurden 
die Verträge für eine Klinik in Marokko 
unterzeichnet. Zudem möchte ich helfen, 
dass in der Schweiz eine Reha-Klinik für 
krebskranke Kinder entsteht. Ich habe 
bereits mit Gesundheitsminister Alain 
Berset darüber gesprochen. Ich war vier-
zehn Jahre alt, als meine Schwester an 
Krebs erkrankte. Ihre Krankheit und ihr 
Tod im letzten Jahr haben mich auf exis-
tenzielle Fragen und auch den Glauben 
zurückgeworfen. INTERVIEW: FELIX REICH

GRETCHENFRAGE

Lauriane
Sallin, 22
Im November 2015 
wurde Lauriane 
Sallin vom Fernseh-
publikum zur Miss 
Schweiz gewählt. Die 
Freiburgerin stu-
diert Französisch und 
Kunstgeschichte.
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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE.AllesWissenswerte
über Ihre Kirchgemeinde lesen
Sie in der «reformiert.»-Beilage.
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie,wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

Wenn drei
sich finden
DieWeinländer Kirchgemein-
den Flaach-Volken, Buch
am Irchel und Berg am Irchel
haben sich zu einer Gemein-
de zusammengeschlossen.Die
neue Einheit feierten sie mit
einem Festgottesdienst in der
vollen Kirche. SEITE 2

Blumen
statt Beton
Sie gärtnert leidenschaftlich zu
Hause auf dem Land und
brachte den Städtern einen
Garten: Cornelia Schwen-
dener hat mitgeholfen, dass
es in Zürich-Wipkingen jetzt
blüht, wo einst eine trostlose
Betonfläche war. SEITE 12
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ

Freikirchen wird vorgeworfen, sie
würden unter dem Deckmantel der Flüchtlingshilfe mis-
sionieren. Ein Besuch beim Deutschunterricht.

arbeiteten, führt Hirsbrunner aus. «Dann erzähle
ich von unserem Dienst am Nächsten.»

Wie sollen sich freikirchliche Christen im Um-
gang mit Flüchtlingen verhalten? Die Schweize-
rische Evangelische Allianz hat dafür einen Ver-
haltenskodex publiziert. Dieser plädiert für die
Achtung derMeinungs-, Gewissens- undReligions-
freiheit. Religiöse Pflichten der Begünstigten seien
auszuschliessen, genausowieeinMachtmissbrauch
im religiösen Bereich ihnen gegenüber.

DAS WISSEN FEHLT. Im Gespräch mit Flüchtlingen
wird klar: Sie schätzen das Angebot sowie den Kon-
takt zu Mitmenschen, und die wenigsten wissen,
was eine Freikirche ist. Hier setzt Religionsexperte
Georg Schmid vonder Evangelischen Informations-
stelle Relinfo ein Fragezeichen. «Für Freikirchen
ist die sogenannte Evangelisation, die Werbung
für den eigenen Glauben, ein unverzichtbares Ele-
ment des Christseins. Heute wird Evangelisation in
Freikirchen meist so gelehrt, dass zu Interessenten
zuerst eine gute menschliche Beziehung aufgebaut
wird, bevor die religiöse Botschaft zur Sprache
kommt», sagt Schmid.

Vor diesem Hintergrund stelle sich die Frage,
wie die Tätigkeit von Freikirchen in Sprachkursen
einzuschätzen sei, so der Religionsexperte. «Geht
es hier nicht auch um Imagepflege, die später der
Evangelisation die Tür öffnen soll? Deshalb wäre es
sinnvoll, wenn die Absolventinnen undAbsolventen
von Sprachkursen bei Freikirchen über deren welt-
anschaulichen Background informiert wären, so-
dass sie sich bewusst für oder gegen eineTeilnahme
entscheiden können.» NICOLA MOHLER

Zwischen Mission
und Nächstenliebe

GRUNDEINKOMMEN

Ein Lohn,
der keiner ist
Würde ein bedingungslo-
sesGrundeinkommendie Rolle
der Frau amHerd zementie-
ren?Oder ist es die grosse sozi-
ale Erfolgsidee des 21.Jahr-
hunderts? Die Meinungen sind
geteilt, auch in kirchlichen
Kreisen. SEITE 3
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/ Kanton Zürich

Unsichtbar und unverzichtbar, diskret
und unermüdlich: Der Atem ist
Leben und prägt unsere Lebensweise.

DOSSIER SEITEN 5–8
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FLÜCHTLINGE/ Freikirchen wird vor
würden unter dem Deckmantel der
sionieren. Ein Besuch beim Deutschunterricht.
Die einen üben deutsche Namen von Kleidungsstü-
cken mit dem Spiel «Ich packe meinen Koffer». Die
anderen sprechen imChor der Lehrerin verschiede-
neFrüchte nach. Rund fünfzigMänner und fünfzehn
Frauen aus Eritrea, Syrien, Afghanistan und Irak
besuchen in der Basler Lehenmatthalle an diesem
Nachmittag den Deutschunterricht der Freikirche
ICF (International Christian Fellowship) Basel.

Was im Januar 2015 mit vier Schülerinnen und
Schülern begann, ist inzwischen zu einem Kurs an-
gewachsen, den zeitweise bis zu achtzig Personen
besuchen.UmdenAndrang zubewältigen, sind fast
zwanzig freiwillige Lehrer im Einsatz. Einer von ih-
nen ist Andy Bäumler, Leiter der sozialen Initiativen
bei ICF. Er kennt den Verdacht gegen Freikirchen in
ihremEngagement für Flüchtlinge aus denMedien.
«BeimDeutschkurs geht es umNächstenliebe, nicht
um Mission», sagt Bäumler.

IN DEN SCHLAGZEILEN. Freikirchen sind medial im-
merwieder unterMissionsverdacht geraten: «Evan-
gelikale missionieren bei Asylsuchenden», titelte
der «Tages-Anzeiger». Im Gratisblatt «20 Minuten»
war zu lesen: «Freikirchen missionieren in Asylzen-
tren». Jüngst fragte SRF: «Flüchtlingskrise: Schlägt
die Stunde der Freikirchen?»

Auch Rösli Hirsbrunner von Vineyard Bern
kennt das Misstrauen. Sie ist verantwortlich für die
Deutschkurse in der Hauptstadt. «Im Sprachunter-
richt steht die Sprachvermittlung im Zentrum. Da
wird nichts verpackt», sagt Hirsbrunner. Gespräche
über Religion und Glauben kämen zustande, halt
einfach nach der Klasse. So werde teils gefragt,
wieso die Lehrerinnen und Lehrer ehrenamtlich
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Keine Bekehrung
durch die Hintertür
FRAGEN. Auch die Freikirchen haben
also die Flüchtlinge entdeckt. Und
zwar nicht nur die verfolgten Chris-
ten. Die Freikirchen helfen jetzt
Flüchtlingen unabhängig von ihrer Re-
ligion. Doch wollen sie den Flücht-
lingen wirklich das Ankommen er-
leichtern? Geht es nicht vielmehr
darum, Muslime zu bekehren? «Unser
Ziel ist, Menschen für ein Leben
mit Jesus Christus zu begeistern», sagt
die Freikirche ICF über sich selbst.
Hat der Missionsdrang im Deutsch-
unterricht tatsächlich Pause?

TRANSPARENZ. Zuerst gibt es wahr-
lich Schlimmeres, als Menschen
für Jesus begeistern zu wollen. Aber
subtilen Druck und das Fördern von
Abhängigkeiten gilt es unbedingt zu
vermeiden. Flüchtlinge müssen wis-
sen, dass sie sich in einer Freikirche
befinden. Und sie dürfen keine Nach-
teile erfahren, wenn sie deren Ideolo-
gie nicht teilen. Hilfe und Verkün-
digung gehören getrennt. Dass auch
Freikirchen dazu fähig sind, zeigt
die Heilsarmee, die im Auftrag des
Kantons Bern Asylzentren betreibt.

BEGEGNUNG. Im besten Fall bauen Be-
gegnungen zwischen freikirchlichen
Christen und muslimischen Flücht-
lingen Vorurteile auf beiden Seiten
ab. Vielleicht wählen Muslime das
Umfeld ja ganz bewusst, weil da ver-
standen wird, dass Religion nicht
einfach ein diffuses Gefühl, sondern
Lebensmittelpunkt sein kann.

Zwischen Mission
und Nächstenliebe
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FELIX REICH ist
«reformiert.»-Redaktor
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